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Von außen sah das Haus aus wie
ein überzeugendes Argument für sämtliche Steuererhöhungen, die die Regierung
seit jenem goldenen Zeitalter vorgenommen hatte, als Horace Chase es sich hatte
leisten können, einhunderttausend Dollar dafür zu verschleudern, den
zweitklassigen Horrorfilmen, die ihn reich gemacht hatten, ein ewiges Denkmal
zu errichten.


Ich ließ meinen Wagen in der
Auffahrt stehen und ging zur Vorderveranda, wobei ich mich redlich bemühte, die
nachempfundene gotische Fassade zu ignorieren. Irgendwann innerhalb der
nächsten fünfzig Jahre würde das Haus unweigerlich mit den ständig
abbröckelnden Klippen über den Rand des Abgrunds gleiten und im Pazifischen
Ozean versinken. Ein Verlust, fand ich, wäre das nicht. Das Portal schien aus
massivem Eichenholz zu sein und hing in schweren, eisernen Angeln. Der
Klingelzug daneben war von Grünspan überzogen.


Die Tür öffnete sich wenige
Sekunden später. Ein Mädchen stand auf der Schwelle und blickte mich an. Die
unglücklichen Opfer in Horace-Chase-Horrorfilmen waren stets gleichen Typs,
jung, feminin und, abgesehen von ihren Busen, zart und zerbrechlich. Dieses
Mädchen war keine Ausnahme. Es hatte langes, schwarzes, seidig schimmerndes
Haar, große dunkle Augen, einen blassen Teint und einen vollen, doch kindlich
unschuldigen Mund. Es trug eine Art Sackkleid aus sehr dünnem, schwarzem Stoff,
der aber leider nicht durchsichtig war. Die Konturen ihrer hohen straffen
Brüste, die sich gegen das feine Material abzeichneten, weckten lustvolle
Gefühle in mir.


»Ich bin Rick Holman«, sagte ich.


»Sie werden erwartet, Mr. Holman.« Ihre Stimme hatte einen
einschmeichelnden Klang. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Ich trat in die riesige
Empfangshalle, und sie schloß die Tür hinter mir. Selbst wenn man wußte, daß
das ganze Haus nichts weiter als Attrappe war, konnte man sich der bedrückenden
Atmosphäre nicht entziehen. Die fensterlosen Wände waren so tapeziert, daß man
das Gefühl hatte, eingeschlossen zu sein von schier unzerstörbaren Steinmauern,
wie sie der Graf von Monte Christo nur zu gut gekannt hatte, und
selbstverständlich knarrte jede Stufe der breiten Treppe, die sich in den
ersten Stock hinaufwand. Der Boden war mit echten, nur roh behauenen
Steinplatten belegt, und obwohl sie nicht glitschig aussahen, verursachte mir
der Gedanke, sie vielleicht berühren zu müssen, Abscheu. Ein Leuchter
verbreitete Licht, so dämmrig wie das einer ewigen Lampe, so daß aus den
Winkeln und Ecken der Halle tiefe, lange Schatten hervorkrochen. Es war fünf
Uhr nachmittags, und draußen lachte eine strahlende Sonne vom wolkenlosen
Himmel. Nie zuvor hatte ich mir klargemacht, wie beruhigend ein einziges
Fenster sein kann.


»Sie wohnen hier?« fragte ich.


»Natürlich.« Sie gönnte mir ein
verständnisvolles Lächeln. »Ich bin Chastity Chase.«


»Chastity?« echote ich ungläubig.


»Der Einfall stammt von
Großvater«, erklärte sie gelassen. »Mein Vater starb vor meiner Geburt, und
meine Mutter besaß wohl damals nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen.« Sie zuckte die Achseln. »Jemand muß sich um Großvater
kümmern. Das Los fiel auf mich, weil sich sonst niemand finden ließ. Er weigert
sich, Dienstboten ins Haus zu nehmen, und wo würde man überhaupt jemanden
finden, der bereit wäre, in einem solchen Haus zu arbeiten?«


»Wissen Sie, weshalb er mich
herbestellt hat?«


»Ich glaube schon«, erwiderte
sie. »Aber lassen Sie es sich lieber von ihm selbst erzählen. Er erwartet Sie
in seinem Zimmer.«


»Hängt er da vielleicht mit den
Füßen von der Decke?«


Sie lächelte. »Ich glaube, die
Tage, als er den Vampir spielte, sind längst vorbei, Mr. Holman.
Wenn Sie oben an der Treppe links abbiegen, ist es die zweite Tür rechts. Gehen
Sie gleich hinein.«


»Wenn Sie einen Schrei hören,
dann holen Sie aber sofort Hilfe«, sagte ich. »Das müssen Sie mir versprechen.«


»Wenn Sie es jetzt schon
gruselig finden«, versetzte sie, »dann sollten Sie einmal um Mitternacht kommen.«


Ich stieg die knarrenden Stufen
hinauf, wandte mich nach links, öffnete die zweite Tür rechts und trat ins
Zimmer. Der Raum hatte ein Fenster, zumindest vermutete ich, daß sich hinter
den schweren bodenlangen Vorhängen, die fest zugezogen waren, ein Fenster
befand. Im Licht einer einzigen flackernden Kerze konnte ich die Umrisse eines
riesigen Himmelbetts erkennen, das aussah, als wäre es für Edgar Allan Poe entworfen worden. Der alte Mann lehnte zwischen
aufgetürmten Kissen im Bett, und ich hoffte inbrünstig, daß nur der trübe
Schein der Kerze daran schuld war, daß sein Gesicht so teuflisch wirkte.


Fünfundzwanzig Jahre lang, wenn
ich mich recht erinnerte, hatte er beim Film das große Geschäft gemacht. In den
frühen fünfziger Jahren fand man die zweitklassigen Horrorfilme, die sein
Metier waren, plötzlich albern und langweilig und hörte einfach auf, sie zu
produzieren. Die meisten Leute trauerten ihnen nicht nach. Filmfans
betrachteten einige von ihnen als Klassiker, doch sonst hatte sich in den
letzten zwei Jahrzehnten kein Mensch mehr für sie interessiert. Was war also
jetzt aus ihm geworden? Ein einsamer, alter Mann, der mit seinen Erinnerungen
lebte und von einer liebevollen Enkelin, die für ihn Verständnis hatte,
versorgt wurde. Wenn das stimmte, was, zum Teufel, wollte er dann von mir?


»Sie sind Holman?« Er besaß eine tiefe, überraschend resonante
Baritonstimme.


»Ich bin Holman«,
bestätigte ich. »Und Sie sind Horace Chase und haben mich gebeten, Sie zu besuchen.«


»Holen Sie sich einen Sessel
und setzen Sie sich, Holman, aber nicht zu nahe, weil
heute mein Lepratag ist.« Er
lachte plötzlich. »Eine der kleineren Schwächen, die ein alter Mann sich
leistet, der ein Leben lang von Schreck und Graus gezehrt hat. Ich mache mir
manchmal den Spaß, mir vorzustellen, ich wäre von einer gräßlichen
Krankheit befallen, in diesem Zimmer gefangen, ohne die geringste Hoffnung auf
Rettung. Was würde ich tun, frage ich mich dann. Wie kann ich entkommen? Und
wichtiger, möchte ich überhaupt entkommen? Wie würde ich es tragen, wenn ich
der Welt beispielsweise mit entstelltem Gesicht und ohne Nase gegenübertreten
müßte?«


»Das muß ja wirklich ein
Heidenspaß sein.« Ich schob einen Sessel mit hoher,
steifer Lehne zum Bett, aber nicht zu nahe, und ließ mich darauf nieder.


»Wie gefällt Ihnen das Haus?« Er lachte wieder. »Dumme Frage. Es gefällt niemandem
außer mir. Es war eine Art Rückzahlung. Die Horrorfilme haben mich reich
gemacht, deshalb beschloß ich, auf meine eigene, bescheidene Art Ehrerbietung
darzubringen. Außerdem habe ich für die Zeit nach meinem Tod schon einen Plan
mit dem Haus. Chastity kann es in ein Horace-Museum
umfunktionieren und Eintritt verlangen. Das wird ihr ein hübsches Einkommen
bringen.«


»Was wollen Sie von mir?« fragte ich.


»Ihre Dienste«, erwiderte er.
»Ich habe mich umgehört, habe einige alte Freunde, die noch nicht tot sind. Die
meinten, Sie wären der rechte Mann für mich. Troubleshooter war das
Wort, das sie gebrauchten, wenn ich mich recht erinnerte. Ein sehr diskreter
Mensch, dieser Holman, sagten sie. Diskret und
tüchtig.«


»Und ungeduldig«, fügte ich
hinzu. »Was wollen Sie?«


»Das Haus«, fuhr er fort, »die
Einrichtung, selbst die Art, wie Chastity gekleidet
ist — kleine Leidenschaften eines alten Mannes. Proustisch
auf eine eigene Art. Immer auf der Suche nach der verlorenen Zeit. Ich kann
mich leider der genauen Worte, die Shakespeare gebrauchte, nicht erinnern, doch
er sagte es kurz und prägnant. Etwas von einem Menschen, der seinen kurzen
Auftritt auf der Bühne bis zur Neige auskostet und dann für immer in der
Versenkung verschwindet. Der Dichter sprach natürlich vom Tod. Doch die
Anonymität ist auch eine Form des Todes, gerade für einen Schauspieler. Und
dann plötzlich, nachdem man jahrelang vergessen war, erinnert sich jemand an
einen. Er macht einen Besuch, ist höflich und sogar sachkundig. Ich mag das
Wort nicht, aber er ist ein Fan. Er hat jeden Film gesehen, den ich je gemacht
habe, und nicht nur einmal, sondern viele Male. Er hat Szenen im Gedächtnis,
die ich längst vergessen hatte. Er ist nicht allein, sagt er, sondern der
Sprecher einer kleinen Gruppe von Horace-Chase-Anhängern. Ich bin natürlich
entzückt.«


»Und was geschah?« fragte ich. »Er lieh sich Geld? Bot Ihnen an, sich an
einem todsicheren Geschäft zu beteiligen, bei dem ein Gewinn von mindestens
zweihundert Prozent herausspringen würde?«


»Bitte!« Er schloß die Augen.
»Nichts dergleichen. Mehr als alles andere, erklärte er, wünschten er und seine
Gruppe, einige meiner Filme wieder zu sehen. Ob das möglich wäre? Ich erwiderte
ihm, ich hätte von jedem Film, den ich je gemacht hatte, eine Kopie im Keller,
dazu einen Projektor und alle anderen notwendigen Geräte. Doch ich habe die
Filme schon seit Jahren nicht mehr laufen lassen. Ich hatte das Verlangen
verloren, die Tage früheren Glanzes wieder auferstehen zu lassen. Er war
höflich, aber beharrlich. Er bat mich, die Filme dieser kleinen, aber
ausgewählten Gruppe von Horace-Chase-Anhängern noch einmal zu zeigen. Er war so
liebenswürdig, daß ich nicht ablehnen konnte.


Von da an trafen wir regelmäßig
jeden Donnerstagabend zusammen. Erst wurde ein Film gezeigt, dann folgte eine
Diskussion. Es waren lauter reizende, hochintelligente Menschen. Sie wurden
meine Freunde — meine liebsten Freunde. Allmählich jedoch gerieten die
Diskussionen in ein gefährliches Fahrwasser. Phantasie und Wirklichkeit
begannen sich zu mischen. Zu Beginn beschränkten sich die Diskussionen auf die
Stärken und Schwächen des Films und insbesondere auf meine Darstellungskunst.
Allmählich aber weiteten sich sich zu allgemeinen
Diskussionen über den Okkultismus aus. Basierten die Legenden von Vampiren auf
Tatsachen? Könnte so etwas unter gewissen Bedingungen möglich sein? Und so
weiter.«


»Ich wäre Ihnen dankbar, Mr.
Chase«, sagte ich mühsam beherrscht, »wenn Sie endlich zur Sache kämen.«


»Ich kann Ihnen die
Zusammenhänge anders nicht erklären«, entgegnete er kurz. »Ich nehme an, ich
werde Sie für Ihre Zeit bezahlen müssen. Denken Sie also bitte daran.« Die schweren Lider senkten sich einen Moment über, die
fahlen blauen Augen. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja! Die Zusammenkünfte am
Donnerstagabend wurden Höhepunkte in meinem Leben, das gestehe ich unumwunden
ein. Die ganze Woche lang sah ich ihnen mit freudiger Erregung entgegen. Natürlich
gingen uns schließlich die Filme aus. Doch sie erklärten alle, sie wollten die
wöchentlichen Zusammenkünfte fortsetzen. Sie fänden die Diskussionen so
packend, behaupteten sie, daß sie um keinen Preis auf sie verzichten wollten.
Ich war hoch erfreut, und die regelmäßigen Zusammenkünfte fanden weiterhin
statt.« Er strich sich mit den langen flachen Fingern
der rechten Hand über die Wange. »Sie fanden bis vor einem Monat statt. Da
hörten sie ganz unvermittelt auf. Ich habe bis heute nicht erfahren, warum. Keiner
von ihnen hat sich bei mir gemeldet. Es ist, als wären sie alle plötzlich ins
Jenseits verbannt worden.«


»Vielleicht fanden sie es auf
die Dauer nur langweilig«, bemerkte ich sachlich.


»Sparen Sie sich Ihre
Sticheleien, Holman«, herrschte er mich an. »Ich bin
überzeugt, daß sie alle den Zusammenkünften mit ebensoviel
erwartungsvoller Erregung entgegensahen wie ich. Es muß einen anderen Grund
dafür geben, daß sie plötzlich weggeblieben sind, und ich will ihn wissen.«


»Ich bin teuer«, bemerkte ich.
»Ein paar Telefongespräche kämen Sie billiger.«


»Chastity
hat versucht, sie anzurufen«, erwiderte er scharf. »Entweder melden sie sich
gar nicht, oder sie geben ausweichende Antworten. Es ist etwas geschehen, und
ich möchte wissen, was.«


»Ich habe den Eindruck, Sie
ahnen schon, was da geschehen sein könnte.«


»Ich mache mir Sorgen«, sagte
er leise. »Das gebe ich offen zu. Ich mache mir Sorgen. Eine Gruppe von
hochintelligenten Menschen, die sich in Phantastereien verlieren; die sich
tiefer und tiefer in ihre Phantasiegespinste verstricken, bis ihre wirkliche
Welt sich mit ihrer selbstgeschaffenen zu vermischen scheint. Das kann
gefährlich werden, Holman. Ich war der einzige, der
einen zügelnden Einfluß ausübte. Solange ich da war, um sie vom Abgrund zurückzureißen, konnte nichts Böses geschehen. Wollen sie
deshalb nichts mehr von mir wissen? Weil sie von mir nicht mehr gebremst werden
wollen? Weil sie — oder schlimmer noch, einer von ihnen — beschlossen haben,
ein echtes Experiment in Okkultismus zu wagen?«


»Sie haben mir doch noch nicht
alles erzählt?«


Er nickte, und der Widerschein
des Kerzenlichts schimmerte auf seinem kahlen Schädel.


»Von Anfang an nannten sie mich
>Meister<. Halb im Scherz wohl, halb aus Respekt. Es wurde schnell zur
Gewohnheit. Nach der dritten oder vierten Zusammenkunft redeten sie mich alle
so an. Als sich dann die Diskussionen immer mehr auf das weite Gebiet des
Okkultismus verlagerten, meinte jemand, es müßte immer ein Meister dasein. Der Meister besäße das größere Wissen und daher die
größere Macht. Deshalb würde er von selbst zum Führer werden, zum Machthaber,
der die Befehle erteilt. Angenommen nun — sie spielten, wiederum halb im Scherz
und halb im Ernst, mit dieser Vorstellung — , ihr
Meister gäbe ihnen Anweisungen? Würden sie gehorchen, und welcher Art würde das
Ergebnis sein, wenn sie gehorchten? Allmählich schien aus dem Spiel Ernst zu
werden, und ich begann mir Sorgen zu machen. In den folgenden Zusammenkünften
versuchte ich immer wieder, sie davon abzuhalten, mit dieser Dummheit fortzufahren,
aber ich hatte keine Chance. Unter ihnen war ein Mädchen — ein reizendes,
frisches Ding von zarter Schönheit — , das, wie mir
schien, stets als Opfer jeder Situation endete — beinahe so, als wäre es vom
Schicksal dazu bestimmt, ein Opfer zu sein.«


»Chastity
sieht auch so aus«, warf ich ein. »Als ich sie eben zum erstenmal
sah, fiel mir wieder ein, daß in jedem Film, den Sie gedreht haben, ein solch
zartes Mädchen das unglückliche Opfer verkörpert.«


»Richtig«, gestand er mir zu,
»aber sehen Sie in Chastity niemals ein Opfer. Sie
gehört zu denen, die immer überleben.« Er kicherte
flüchtig. »Unter ihrem zerbrechlichen Äußeren verbirgt sich die Zähigkeit eines
Elefanten. Doch die Ähnlichkeit zwischen dem Typ von Frau, der in meinen Filmen
stets zum Opfer bestimmt war, und diesem Mitglied der Gruppe wurde bald allen
offenbar. Während sie sich also nicht davon abbringen ließen, ihre Phantasien
weiterzuspinnen, wurde ihnen immer klarer, daß sie zum Opfer ausersehen war.
Der Meister würde ihre Vernichtung befehlen, und sie würden gezwungen sein,
seine Anweisungen zu befolgen. Mir gefiel das nicht, und ich machte keinen Hehl
daraus. Dem armen Mädchen war es natürlich ausgesprochen unheimlich. Und das
ist für mich eigentlich der springende Punkt. Ich mache mir Sorgen um sie, Holman. Finden Sie sie und vergewissern Sie sich, daß ihr
nichts Böses zugestoßen ist. Machen Sie dann die anderen ausfindig und
vergewissern Sie sich, daß von diesen unsinnigen Phantastereien nichts mehr
weiterlebt. Aber zuerst müssen Sie das Mädchen finden.«


»Ist das Ihr Ernst?« fragte ich.


Seine schmalen Lippen verzogen
sich und enthüllten gelbliche Zähne.


»Natürlich ist das mein Ernst,
bitterster Ernst. Glauben Sei denn, ich würde meine Zeit und mein Geld an Sie verschwenden,
wenn es nicht so wäre?«


»Okay«, entgegnete ich. »Wie
heißt das Opfer?«


»Lassen Sie die Scherze«, fuhr
er mich an. »Sie heißt Fern Grierson. Chastity kann Ihnen Näheres sagen. Ich bin von dieser
langen Unterhaltung erschöpft. Lassen Sie sich also auch die anderen
Einzelheiten von meiner Enkelin geben. Ich erwarte, daß Sie mir Bericht
erstatten, sobald Sie genauere Informationen besitzen, Holman.
Und wieviel wird mich das nun kosten?«


»Es hängt davon ab, wie lange
ich mit der Sache zu tun habe«, erwiderte ich.


»Ich erwarte, daß Ihre
Abrechnung bis ins kleinste detailliert ist.«


Ich stand auf und rückte den
Sessel wieder an seinen alten Platz.


»Offen gestanden«, bemerkte
ich, »scheint das kein geeigneter Auftrag für mich zu sein. Eine der großen Detekteien
könnte die Sache besser und wahrscheinlich auch wesentlich schneller erledigen.
Ich kann Ihnen eine empfehlen, wenn Sie wollen.«


»Ich will Sie haben, Holman«, versetzte er gereizt. »Ich hätte mich sonst gar
nicht erst mit Ihnen abgegeben. Und jetzt habe ich noch eine letzte Frage.«


»Was?«


»Glauben Sie an eine okkulte
Welt?«


»Das kommt darauf an«, konterte
ich. »Wenn Sie von Vampiren, Werwölfen, Gespenstern und ähnlichen Wesen
sprechen, nein.« Ich schüttelte den Kopf.


»Freut mich, das zu hören«, erklärte
er. »Es dürfte Ihnen die Dinge sehr erleichtern.«


»Wie meinen Sie das?«


Er zuckte die Achseln.


»Vielleicht liegt die Antwort
in einer weiteren hypothetischen Frage. Ich würde mir an Ihrer Stelle die
Antwort gründlich überlegen. Was, zum Beispiel, ist der Unterschied zwischen
einem Vampir und einem Menschen, der fest davon überzeugt ist, ein Vampir zu
sein?«
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Die dunkelhaarige Schönheit
erwartete mich in der Halle, als ich den Fuß der Treppe erreichte.


»Sie brauchen was zu trinken«,
bemerkte sie sachlich. »Jeder, der Großvater zum erstenmal
begegnet ist, braucht was zu trinken.«


»Er war plötzlich erschöpft«,
sagte ich. »Sie sollen mir Namen und nähere Einzelheiten geben.«


»Der alte Simulant!« meinte sie mit einer Spur von Bewunderung in der Stimme.
»Er ist kerngesund und bärenkräftig. Er legte sich nur ins Bett, um bei Ihnen
den Eindruck zu erwecken, er wäre ein armer, hilfloser, alter Mann, der
dringend Rat und Unterstützung braucht.«


»Die Art und Weise, wie er mich
beleidigte, hätte mich nie auf den Gedanken kommen lassen, daß er Hilfe
braucht«, erwiderte ich.


»Sind Sie so schnell beleidigt,
Mr. Holman?«


»Ich gerate schnell in Angst«,
versetzte ich. »Aber aus Beleidigungen mache ich mir nichts. Sie gleiten an mir
ab.«


»Gehen wir in die Küche«, schlug
sie vor. »Das ist der einzige zivilisierte Raum im Haus, abgesehen von meinem
Zimmer, und dorthin werde ich Sie nicht einladen. Ich habe nämlich genau dieses
gewisse Aufblitzen in Ihren Augen gesehen, als Sie vorhin so angestrengt
versuchten, den Stoff meines Kleides mit Blicken zu durchbohren.«


»Es war mir eine große
Enttäuschung, daß es nicht durchsichtig ist«, bekannte ich.


Wir gingen in die Küche, und
die sah sogar wie eine Küche aus — mit Fenstern! Chastity
mixte die Drinks, und dann setzten wir uns an den großen, gescheuerten
Holztisch.


»Ich glaube, mein Großvater
macht sich unnötig Sorgen«, bemerkte sie. »Ich vermute, daß die guten Leute
einfach aus Langeweile weggeblieben sind.«


»Er sorgt sich um das mögliche
Opfer«, sagte ich. »Um Fern Grierson.«


»Zur ewigen Verliererin
prädestiniert«, stellte Chastity prompt fest. »Aber
ich kann mir nicht vorstellen, daß sie eines Tages in den Fängen eines Werwolfs
enden wird. Wahrscheinlicher scheint mir, daß sie als Ehefrau eines Säufers
endet, der sie jeden Donnerstag prügelt, ihr alle zehn Monate ein Kind macht
und ihr nie genug Geld gibt, um die Schreihälse zu füttern.«


»Waren Sie bei diesen
Zusammenkünften auch zugegen?«


Sie schüttelte entschieden den
Kopf.


»Ich habe vom Alltag mit
Großvater genug. Das hätte mir gerade noch gefehlt, mich einem Art
Horace-Chase-Fanklub anzuschließen!«


»Sie kannten die Leute?«


»Flüchtig«, bestätigte sie. »Zu
Anfang mochten sie mich nicht recht, weil sie neidisch waren, daß ich die
besondere Ehre hatte, mit dem großen Star unter einem Dach zu leben. Als ich
aber zu den Zusammenkünften nicht erschien und sie merkten, daß ich hier im
Haus mehr die Rolle eines Dienstboten spiele, wurde ich ihnen wesentlich
sympathischer.«


»Wie viele Leute waren es denn
insgesamt?«


»Fünf. Ich kann Ihnen Namen und
Adressen geben, wenn Sie wollen.«


»Danke«, sagte ich. »Auch die
Telefonnummern?«


»Stets zu Diensten.«


Sie stand auf, griff nach einem
Block und einem Bleistift, die neben dem Telefon lagen, setzte sich wieder und
begann zu schreiben.


»Erzählen Sie mir von den
Leuten«, forderte ich sie auf.


»Da gibt es nicht viel zu
erzählen. Fern Grierson ist eine jener zarten
Blondinen, die immer irgendwie hilflos wirken. Mrs. Delgardo ist etwa Mitte Fünfzig, sieht aus wie eine alte
Fledermaus und benimmt sich auch so. Roger Arlen ist ungefähr dreißig, ein
Intellektuellentyp mit dicker Brille und langem Haar, das beim kleinsten
Lufthauch zu flattern anfängt. Harry Walker ist ein großer, massiger, lustiger
Mann, und wenn er nicht Handlungsreisender ist, dann sollte er es sein. Bleibt
noch Scott Rolfe.«


»Wer war der Mann, der mit dem
Vorschlag, diese Zusammenkünfte zu veranstalten, an Ihren Großvater herantrat?«


»Scott«, antwortete sie. »Er
gehört jenem Typ von Supermann an, der heute nicht mehr gefragt ist.
Hochgewachsen, athletisch gebaut, mit einem ausgesprochen gutaussehenden
Gesicht. Er besitzt eine ganze Portion Charme. Was für einen Beruf er hat, weiß
ich nicht, aber ich würde sagen, er arbeitet überhaupt nicht, weil er es gar
nicht nötig hat. Wenn er etwas haben will, braucht er nur zu lächeln und zu
fragen, und schon hat er es. Das gilt für Geld genauso wie für Frauen.«


»Lauter faszinierende Leute,
wenn man Sie so reden hört«, stellte ich fest. »Und Scott Rolfe scheint der
Interessanteste von allen zu sein.«


»Ich sehe sie vielleicht nicht
ganz objektiv.« Sie lächelte. »Für mich bedeuteten
diese regelmäßigen Zusammenkünfte donnerstags immer einen Haufen zusätzlicher
Arbeit, Kaffeekochen, Kuchen besorgen und so weiter. Ich bin froh, daß sie nicht
mehr kommen, Mr. Holman, und ich werde es Ihnen
wahrscheinlich nie verzeihen, wenn Sie sie zurückbringen.«


»Nennen Sie mich Rick«, schlug
ich vor. »Ihr Großvater sagte, Sie hätten versucht, sich mit den Leuten in
Verbindung zu setzen, hätten sie aber entweder nicht erreicht oder nur
ausweichende Antworten erhalten.«


»Das stimmt«, bestätigte sie.


»Können Sie mir Näheres über
diese Anrufe sagen?«


Sie trank zuerst einmal einen
Schluck aus ihrem Glas.


»Fern Grierson
habe ich bestimmt ein halbes dutzendmal angerufen. Es hat sich nie jemand
gemeldet. Da habe ich schließlich aufgegeben. Als ich bei Mrs.
Delgardo anrief, sagte man mir, sie wäre zu krank, um
mit mir zu sprechen. Ich erklärte, das täte mir leid, und wünschte ihr gute Besserung. Man sagte mir, es wäre eine langwierige
Krankheit, und legte einfach auf.«


»Und wie war es bei den anderen?«


»Sie hatten alle irgendwelche
Ausreden. Roger Arlen floß über vor Bedauern, aber leider, leider hätte sich in
seiner Familie gerade eine schwierige Situation ergeben, der er seine ganze
Zeit opfern müßte. Harry Walker war eben erst aus Detroit zurückgekommen und
mußte am folgenden Morgen schon wieder nach New York abreisen. Seine Firma
befände sich in einem Stadium schnellen Wachstums, erklärte er, und die Mehrarbeit
ließe ihm im Moment keine Zeit für anderes. Scott Rolfe war so liebenswürdig
und charmant wie immer. Die ganze Gruppe schiene sich plötzlich aus
verschiedenen Gründen aufgelöst zu haben, meinte er, aber er hoffte, er würde
sie irgendwann in Zukunft wieder zusammentrommeln können. Inzwischen wollte er
sich, bemühen, den Meister auf jeden Fall hin und wieder allein zu besuchen.
Aber ich wüßte ja wohl, wie es wäre. Immer käme einem etwas dazwischen, ständig
hätte man so viel um die Ohren, daß einem für seine Hobbies keine Zeit bliebe.
Mir war diese Platte bereits bekannt.«


Sie riß ein Blatt Papier ab und
reichte es mir.


»So, und jetzt stellen Sie
selbst Ihre Ermittlungen an, Mr. Holman.«


»Rick«, sagte ich.


»O nein!« Sie schüttelte
energisch den Kopf. »Ich bleibe bei Mr. Holman. Ich
habe nämlich das dunkle Gefühl, daß Sie mir noch unheimlich lästig fallen
werden. Es ist nichts Persönliches, wissen Sie, aber ich will lieber gar nicht
erst mit einem Menschen Freundschaft schließen, den ich über kurz oder lang
sicher nicht mehr ausstehen kann.«


»Zu gütig, Miss Chase«, knurrte
ich.


»Sie können mich Chastity nennen«, meinte sie freundlich. »Das stört mich
nicht. Jeder nennt mich so.«


»Sie interessieren mich«,
bemerkte ich. »Wie halten Sie es aus, in diesem Gespensterhaus zu leben?«


»Einfach«, erwiderte sie. »Vor
zwei Jahren bat Großvater mich, zu ihm zu kommen und ihm das Haus zu führen.
Großvater ist sehr reich, ich bin seine einzige noch lebende Angehörige.
Außerdem ist er ein sehr starrköpfiger alter Knabe, und ich sagte mir, wenn ich
mich weigerte, würde er wahrscheinlich aus reiner Boshaftigkeit sein ganzes
Geld einem Heim für streunende Katzen hinterlassen. Ende der Geschichte.«


Ich faltete das Blatt Papier
und steckte es in meine Brieftasche. Dann leerte ich mein Glas.


»Ich denke, ich werde mich
jetzt auf den Weg machen«, sagte ich höflich und hoffte, sie würde mich zu
einem zweiten Drink einladen.


»Auf Wiedersehen, Mr. Holman«, sagte sie rasch. »Sie finden wohl selbst hinaus?
Wenn Sie in der Halle Vampiren begegnen sollten, dann grüßen Sie sie von mir
und richten Sie ihnen aus, daß das Plasma noch nicht eingetroffen ist. Es gibt
also wieder ein verspätetes Abendessen.«


»Sie haben einen
unverwüstlichen Sinn für Humor, Chastity«, sagte ich,
als ich auf stand. »Das hoffe ich jedenfalls.«


Es kostete mich bewußte
Anstrengung, nicht in Laufschritt zu fallen, als ich die trüb erleuchtete Halle
durchquerte, und nie zuvor hatte mir die Sonne strahlender geschienen als in
dem Moment, als ich über die Schwelle nach draußen trat. Wenig später hielt ich
am Wilshire Boulevard an, um mir den zweiten Drink zu
genehmigen, den Chastity mir nicht angeboten hatte.
Meiner Meinung nach hatte sie recht; die guten Leute
waren einfach aus Langeweile weggeblieben. Doch wenn Horace Chase dafür Beweise
wollte, dann mußte ich sie eben beschaffen.


Die Wohnung Fern Griersons befand sich, wenn Chastitys
Angaben richtig waren, in einer tristen Straße heruntergekommener Betonhäuser.
Sie sahen alle gleich aus, nur daß einige schäbiger waren als andere. Wohnung
6C lag im obersten Stockwerk eines der dreistöckigen Gebäude ohne Lift. Ich
drückte ungefähr fünfmal auf die Glocke und wollte eben unverrichteter Dinge
wieder abziehen, als ich eilige Schritte die letzte Treppe heraufkommen hörte.


Es war eine Blondine, die ein
wenig außer Atem schien. Mit dem Treppensteigen, vermutete ich, hatte das
nichts zu tun. Das honigfarbene Haar war aus der Stirn glatt zurückgekämmt, so
daß es eng an ihrem Kopf lag. Im Nacken war es mit einer Spange zusammengehalten.
Ihre Augen waren leuchtend blau und blickten ungeduldig, die Nase war stolz und
gerade, um den vollen Mund lag ein Zug der Herausforderung. Sie trug einen
strahlendblauen, ärmellosen Rollkragenpulli, der sich eng um ihre kleinen,
spitzen Brüste schmiegte, und eine weiße Jerseyhose,
die ihre wohlgerundeten Schenkel modellierte. Wenn Fern Grierson
mehr solche Nachbarinnen besaß, fand ich, würden sich häufigere Besuche lohnen.


Sie kam eiligen Schrittes
direkt auf mich zu und blieb dann plötzlich vor mir stehen.


»Und wer, wenn ich fragen darf,
sind Sie?« erkundigte sie sich gereizt.


»Rick Holman«,
erwiderte ich. »Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?«


»Das geht Sie gar nichts an«,
fuhr sie mich an. »Was haben Sie vor der Wohnung meiner Schwester verloren?«


»Ich wollte Ihre Schwester gern
besuchen«, versetzte ich. »Aber sie meldet sich nicht.«


Sie drängte sich an mir vorbei,
drückte mit dem Daumen auf die Klingel und ließ ihn gut zwanzig Sekunden darauf
liegen. Dann wandte sie sich wieder nach mir um. Ihre leuchtendblauen Augen
funkelten gefährlich.


»Also«, sagte sie, »was haben
Sie mit meiner Schwester gemacht?«


»Ich kenne Ihre Schwester gar
nicht«, erklärte ich geduldig. »Ich bin heute zum erstenmal
hier, und sie ist offensichtlich ausgegangen.«


»Und ich bin heute zum drittenmal hier«, sagte sie. »Im Büro ist sie nicht, da
habe ich mich erkundigt. Dort hat man sie seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.« Ihre Augen weiteten sich bei diesem Gedanken. »Wo kann
sie bloß sein?«


»Das weiß ich nicht«, entgegnete
ich. »Vielleicht macht sie Urlaub.«


»Seien Sie nicht albern. Wenn
sie Urlaub machte, wäre sie nach Santa Barbara zu mir gekommen.«


»Und wer sind Sie nun
eigentlich?« fragte ich.


»Fran Grierson«,
antwortete sie. »Ich bin Ferns ältere Schwester und
wußte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war, als ich diesen verrückten Brief
von ihr bekam.«


»Einen verrückten Brief?«


»Vor zwei Tagen«, erklärte sie.
»Er war in Los Angeles aufgegeben, und ihre Handschrift war fast unleserlich.« Sie holte tief Atem. »Es war ein Hilferuf.«


»Da haben Sie sich aber Zeit
gelassen«, stellte ich fest.


»Der Brief wurde vor zwei Tagen
aufgegeben«, fuhr sie mich an. »Zufällig bin ich aber erst gestern am späten
Abend aus San Francisco zurückgekommen.«


»Wenn Sie Angst haben, daß hier
etwas nicht stimmt, warum holen Sie sich dann nicht beim Hausmeister den
Wohnungsschlüssel? «


»Er hat pro Woche einen freien
Tag, und der ist heute«, sagte sie. »Er wird erst spätabends zurückerwartet.« Ein Ausdruck tiefen Mißtrauens
glomm in ihren Augen auf. »Und was wollen Sie von meiner Schwester?«


»Ich will mich vergewissern,
daß ihr nichts passiert ist.«


»Wie kommen Sie auf den
Gedanken, daß ihr etwas passiert sein könnte?«


»Der Gedanke stammt nicht von
mir«, versetzte ich. »Und es hat bestimmt keinen Sinn, daß wir beide hier
herumstehen und von Minute zu Minute älter werden. Ich schlage vor, Sie kommen
mit zu mir, da können wir uns bei einem Drink unterhalten.«


»Wo ist das denn, bei Ihnen?«


»In Beverly Hills«, gab ich mit
gebührender Bescheidenheit zurück.


»Hm.«
Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, bis sie schließlich einen
Entschluß faßte. »Etwas anderes kann ich wohl kaum tun, solange der verflixte
Hausmeister nicht zurück ist.«


Sie wandte sich um und stieg zielstrebigen
Schrittes die Treppe hinunter. Von hinten gesehen besaß ihr appetitlich
gerundetes Gesäß entschieden Eigenleben. Es sprach eine lockende, schwingende
Sprache, die nur ich verstand. Als ich halbwegs die zweite Treppe hinunter war,
konzentrierte ich mich zu scharf, verfehlte eine Stufe und hätte beinahe eine
Bauchlandung auf dem nächsten Absatz gemacht.


»Ich hoffe, Sie sind nicht
schon jetzt betrunken«, sagte die Blondine eisig.


»Nur berauscht, aber nicht vom
Alkohol«, versetzte ich, als es mir gelungen war, mein Gleichgewicht
wiederzuerlangen.


Etwa zwanzig Minuten später
waren wir in meinem Wohnzimmer — Fran Grierson auf
der Couch, sich mißtrauisch umblickend, ich hinter der Bar.


»Was möchten Sie trinken?« fragte ich.


»Einen Martini«, antwortete sie.
»Erklären Sie mir jetzt, weshalb Sie meine Schwester aufsuchen wollten, um sich
zu vergewissern, daß ihr nichts zugestoßen ist?«


»Erst die Drinks«, sagte ich.


»Machen Sie die Drinks etwa mit
dem Mund?«


Ich benützte also die Hände, um
die Getränke zu mixen, und erzählte ihr von meinem Gespräch mit Horace Chase.
Als ich zum Ende kam, wartete sie schon auf den nächsten Drink, ich marschierte
also zur Bar zurück.


»Das klingt vollkommen
verrückt«, stellte sie nach einer langen Pause fest.


»Das weiß ich«, bestätigte ich.


»Echt Fern!«


»Sie halten Ihre Schwester für
verrückt?«


»Ich meine, es sieht Fern
ähnlich, sich auf solche Verrücktheiten einzulassen. Sie ist ein richtiger
Pechvogel. Immer hat sie mit den falschen Leuten Mitleid und gerät in die
dümmsten Situationen.«


»Und die große Schwester muß
sie dann retten?«


»So ungefähr«, bestätigte sie.
»Wo kann sie nur sein? Seit zwei Wochen war sie nicht mehr im Büro...«


»Wo arbeitet sie?«


»Sie wollen sagen, wo hat sie gearbeitet?
Die Stellung war einmal, daran hat man dort keinen Zweifel gelassen. Sie hat im
Kaufhaus Horbach gearbeitet.«


»Und ist eines Tages einfach
unentschuldigt weggeblieben?«


»Genau. Der Personalchef war
ausgesprochen kühl. Es gäbe gewisse Regeln, die eingehalten werden müßten,
sagte er. Für Notlagen hätte man natürlich durchaus Verständnis, aber man müßte
schließlich informiert werden. Miss Grierson hätte
alle Regeln mißachtet, erklärte er, und Derartiges
lasse man sich bei Horbach nicht bieten. Mit Bedauern
hätte man das Arbeitsverhältnis bereits gelöst, sie schriftlich davon
unterrichtet und dem Kündigungschreiben einen Scheck
über ausstehendes Gehalt beigefügt. Und damit hatte es sich. Viel Glück, und
leben Sie wohl, Fern Grierson.«


»Haben Sie schon im Briefkasten
nachgesehen?«


Sie nickte. »Als ich das zweitemal im Haus war. Ich fand den Brief von Horbach mit einem Scheck über zweiundachtzig Dollar und
sieben Cents. Außerdem zwei Rechnungen, aber das war auch alles.«


»Und was war das nun für ein
verrückter Brief, den sie Ihnen geschrieben hat?«


»Möchten Sie ihn hören?«


»Zeit ist das einzige, was ich
habe«, erklärte ich.


»Wie recht Sie haben«, meinte
sie. »Der Beweis dafür sind all die tief eingegrabenen Linien in Ihrem Gesicht.« Sie nahm den Brief aus ihrer Handtasche und entfaltete
ihn. »Also hören Sie zu: >Liebe Fran, diesmal brauche ich ganz schrecklich
dringend Deine Hilfe. Ich kann Dir brieflich nichts Näheres erzählen, weil Du
es doch nicht glauben würdest, aber entweder bin ich drauf und dran, den
Verstand zu verlieren, oder die anderen tun mir das alles an. Bitte komme,
sobald Du kannst, sonst mache ich noch eine Dummheit, oder den anderen gelingt
es, mir das anzutun, was sie vorhaben. Vielleicht kannst Du irgendwie den
Meister dazu bringen, Erbarmen zu haben. Jetzt lassen Sie mich nicht einmal in
seine Nähe.< Und der Schluß ist dann völliger
Unsinn. >Sie weben Tag und Nacht ihre Fäden, und wenn das Netz fertig ist,
werde ich für immer gefangen sein.<« Fran Grierson faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte
ihn wieder in ihre Handtasche. »Verstehen Sie, was das heißen soll, Holman?«


»Sie scherzen wohl?«


»Aber was soll ich tun?«


»Vielleicht können wir
zusammenarbeiten«, meinte ich. »Alles spricht dafür, daß die anderen Mitglieder
dieser fröhlichen Gruppe von Horace-Chase-Fans am ehesten wissen, wo sich Ihre
Schwester jetzt befindet. Ich schlage vor, Sie nehmen sich zwei von ihnen vor,
ich mir die anderen beiden. Dann treffen wir uns hier wieder und vergleichen
die Ergebnisse.«


Sie nickte langsam. »Hm, das
erscheint mir vernünftig. Selbst wenn wir auf diese Weise nicht weiterkommen,
ist es besser, als hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen.«


»Ich nehme Mrs.
Delgardo«, sagte ich mit einem Blick auf die Liste,
die Chastity Chase mir gegeben hatte, »und Scott
Rolfe. Für Sie bleiben dann Roger Arlen und Harry Walker. Die wohnen beide in
West Hollywood, da können Sie wenigstens Taxigeld
sparen.«


»Wie rücksichtsvoll von Ihnen.«
Sie schnüffelte laut. »Und was mache ich, wenn ich vor Ihnen wieder hier bin?
Ich habe keine Lust, mir zwei Stunden auf der Veranda die Zeit zu vertreiben.«


»Ich gebe Ihnen einen
Schlüssel«, erwiderte ich. »Möchten Sie erst etwas essen? Ich habe zwei Steaks
im Kühlschrank.«


»Mir hat es fürs erste den
Appetit verschlagen«, versetzte sie. »Ich möchte lieber gleich anfangen.« Mit einem tiefen Zug spülte sie ihren
zweiten Martini hinunter. »Halten Sie es für möglich, daß Fern
vielleicht einen Nervenzusammenbruch erlitten hat?«


»Alles ist möglich.« Ich zuckte die Achseln. »Ratespiele haben jetzt keinen
Sinn. Erst müssen wir sie finden. Das ist am wichtigsten.«


»Eines muß man Ihnen lassen, Holman.« Sie lächelte sarkastisch.
»Sie besitzen eine einzigartige Begabung, das Offenkundige zu sehen.«
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Die Haustür wurde so weit
geöffnet, daß sich die Sicherheitskette straffte, und ein mißtrauisches
Auge spähte durch die Öffnung hindurch.


»Was gibt’s?«


»Mrs.
Delgardo?« Ich hoffte, mein Mund verzog sich zu einem
ermutigenden Lächeln. »Ich bin Rick Holman.«


»So?«


»Ich hätte Sie gern einen
Augenblick gesprochen.«


»Wollen Sie etwas verkaufen?«


»Horace Chase meinte, ich
sollte mich mit Ihnen unterhalten.«


Sie kniff das mißtrauische Auge einen Moment zu.


»Horace wer?«


»Horace Chase.«


»Nie von ihm gehört.«


»Sie waren doch regelmäßig bei
ihm in seinem Haus zu Gast. Jeden Donnerstagabend.«


»Da sprechen Sie mit der
falschen Mrs. Delgardo.«


Das ermutigende Lächeln auf
meinen Lippen welkte dahin und erstarb.


»Chastity
Chase gab mir Ihre Adresse. Sie erinnern sich doch an Chastity,
seine Enkelin?«


»Ich habe nie von ihm gehört,
wieso sollte ich mich also an seine Enkelin erinnern?«


»Vielleicht erinnern Sie sich
an einige der anderen?« sagte ich verzweifelt. »Scott
Rolfe, Harry Walker, Roger Arlen, Fern Grierson?«


»Entweder sprechen Sie mit der
falschen Mrs. Delgardo«,
erklärte sie, »oder Sie sind verrückt.«


»Ich spreche mit der richtigen Delgardo«, schnarrte ich. »Sie waren krank.«


»Wer hat Ihnen das gesagt?«


»Chastity.
Sie hat verschiedentlich bei Ihnen angerufen, aber man sagte ihr, Sie wären zu
krank, um mit ihr zu sprechen.«


»Ja, ich war krank. Schwer
krank. Und es geht mir immer noch nicht wieder gut. Keinesfalls gut genug, um
meine Zeit damit zu verschwenden, Ihre albernen Fragen zu beantworten.
Verschwinden Sie.«


Sie schlug mir die Tür vor der
Nase zu. Ich nahm mir die Zeit, eine Zigarette auzustecken,
und drückte dann wieder auf die Klingel. Dreimal mußte ich läuten, ehe die Tür
erneut geöffnet wurde, weit diesmal. Wenn die Frau auf der Schwelle immer noch Mrs. Delgardo war, dann mußte sie
eine schier unglaubliche Metamorphose durchgemacht haben. Vor mir stand ein
hochgewachsenes, schlankes Mädchen mit langem, kastanienbraunem Haar und
lichtbraunen Augen. Sie trug eine poppig gemusterte Bluse und einen schwarzen
Minirock, der ihre hübschen Beine großzügig enthüllte.


»Würden Sie jetzt bitte gehen
und Mrs. Delgardo nicht
weiter belästigen«, sagte sie gereizt. »Sonst muß ich die Polizei anrufen.«


»Es handelt sich um eine
wichtige Angelegenheit«, versicherte ich. »Sehr wichtig. Ich bin auf der Suche
nach einer jungen Frau namens Fern Grierson, die
verschwunden ist, und ich hoffte, Mrs. Delgardo könnte mir bei meinen Nachforschungen weiterhelfen.«


»Das kann sie sicher nicht«,
erklärte das Mädchen entschieden. »Ich habe Ihr Gespräch vorhin mit angehört.
Sie haben sich an die falsche Mrs. Delgardo gewandt.«


»Sie war doch krank«, beharrte
ich. »Vielleicht hat die Krankheit Ihr Gedächtnis angegriffen.«


Darüber dachte sie einen Moment
nach, dann nickte sie widerstrebend.


»Möglich wäre es.«


»Wenn ich sie nur einen
Augenblick sprechen könnte, wäre es mir vielleicht möglich, ihr zu helfen, sich
zu erinnern.«


»Sie will nicht mehr mit Ihnen
sprechen. Sie haben sie schon genug aufgeregt.«


»Zu meinem Privatvergnügen
gehört so etwas auch nicht«, versetzte ich. »Aber alles, was bei der Suche nach
dem verschwundenen Mädchen helfen kann, ist wichtig. Bis jetzt weiß man nicht
einmal, ob sie überhaupt noch lebt.«


Wiederum dachte sie einen
Moment nach.


»Also gut«, sagte sie
schließlich. »Dann kommen Sie herein. Aber ich weiß nicht, ob sie bereit sein
wird, Sie zu empfangen. Sie hat sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen.«


Ich ging an ihr vorbei ins
Haus. Sie schloß die Tür hinter mir und führte mich ins Wohnzimmer. Es war
klein, sauber und überladen. Die Möbel wirkten schäbig; auf dem Klavier schien
seit zwanzig Jahren niemand mehr gespielt zu haben. Oben stand eine große,
gerahmte Fotografie. Sie zeigte einen jungen, lockenköpfigen Matrosen aus der
Zeit des Zweiten Weltkriegs, der mir voll jungenhafter Selbstsicherheit
entgegenlächelte.


»Der verstorbene Mr. Delgardo«, sagte das Mädchen auf meine unausgesprochene
Frage. »Er blieb auf See. Mrs. Delgardo
hat nicht wieder geheiratet. Er hieß Vincent«, fügte sie langsam hinzu, »und
ich weiß alles über Vince, was es über ihn zu wissen gibt. Wenn Sie sich länger
hier aufhalten, werden Sie auch bald auf dem laufenden sein.«


»Sie sind eine Bekannte von Mrs. Delgardo?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Ich bin Jane Ryan, Krankenschwester von Beruf. Ich habe sie während
ihrer Krankheit gepflegt, und der Arzt meinte, ich sollte auf jeden Fall noch
bis Ende der Woche bei ihr bleiben.«


»Was für eine Krankheit hatte
sie denn?«


»Das weiß ich nicht«, sagte sie
leise. »Und ich glaube, der Arzt weiß es auch nicht. Trauma ist ein gutes Wort
dafür. Ein schweres seelisches Trauma, das einen physischen Kollaps auslöste.
Hysterie, Fieber, Erbrechen...« Ihre Augen nahmen plötzlich einen vorsichtigen
Ausdruck an. »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle. Wer sind Sie
überhaupt?«


»Rick Holman.«
Ich zog eine Karte aus meiner Brieftasche und reichte sie ihr — die, auf der Industrieberater steht. »Mr. Chase hat mich beauftragt,
dieses Mädchen zu suchen, Fern Grierson. Offenbar
fand sich regelmäßig am Donnerstagabend eine kleine Gruppe seiner Fans in
seinem Haus ein. Auch Mrs. Delgardo
gehörte dazu, und Miss Grierson ebenfalls.«


»Mir scheint, Sie haben doch
die richtige Mrs. Delgardo«,
sagte Jane Ryan. »Aber sie kann sich wahrscheinlich wirklich an nichts mehr erinnern.
Über das schlimmste Stadium scheint sie hinweg zu sein, aber ich glaube nicht,
daß sie schon wieder ganz klaren Kopf hat.«


»Sie glauben, ihr Gedächtnis
ist gestört?«


Sie zuckte die Achseln. »Sagen
wir lieber, daß ihr gewisse Dinge entfallen sind.«


»Besonders solche Dinge, an die
sie sich nicht erinnern will?«


»Das habe ich nicht gesagt, Mr.
Holman«, erwiderte sie kalt.


»Kann ich Mrs.
Delgardo jetzt sprechen?«
fragte ich.


»Erst werde ich mit ihr reden«,
erwiderte sie. »Dann wird es für Sie vielleicht nicht so schwierig. Aber wenn
sie sich wieder erregt, kann ich Sie nicht zu ihr lassen.«


»Das ist mir klar«, sagte ich.


Sie ging ins Schlafzimmer und
ließ mich in dem verblichenen Wohnzimmer allein. Das einzige Licht in diesem
Raum war Vincents unerschütterliches Reklamelächeln. Was empfand man wohl,
dachte ich, wenn man jung war, voller Selbstvertrauen, jungverheiratet, voll
Hoffnung auf die Zukunft, und dann von einer Bombe oder einer Granate in Fetzen
gerissen wurde?


Mit einem leichten Stirnrunzeln
kehrte Jane Ryan zurück.


»Sie ruht jetzt«, berichtete
sie. »Sie behauptet immer noch, sie hätte keine Ahnung, wovon Sie sprechen,
doch ich erklärte ihr, wie wichtig für Sie ein Gespräch mit ihr ist. Sie wird
also kurz mit Ihnen sprechen.« Sie lächelte flüchtig.
»Widerstrebend. Ich muß darauf bestehen, daß Sie nicht länger als fünf Minuten
bei ihr bleiben, Mr. Holman.«


»Danke«, sagte ich.


Die Vorhänge vor den
Schlafzimmerfenstern waren fest geschlossen. Das einzige Licht kam von einer
Lampe mit düsterem Schirm. Mrs. Delgardo
lag auf dem Bett, eine leichte Wolldecke über den Beinen. Ihr schütteres,
krauses Haar war brandrot — die gräßliche Farbe eines
billigen Färbemittels —, und ihr gelblich bleiches Gesicht war von einem
Netzwerk feiner Linien durchzogen. Ich hätte sie eher auf Mitte Siebzig denn
auf Mitte Fünfzig geschätzt. Die blaßblauen Augen
unter den schweren Lidern musterten mich argwöhnisch, als ich ins Zimmer trat.


»Ich sage immer noch, daß Sie
an die falsche Mrs. Delgardo
geraten sind«, erklärte sie mit scharfer Stimme, als ich neben dem Bett
stehenblieb.


»Bitte versuchen Sie einen
Moment, sich zu erinnern, Mrs. Delgardo«,
sagte ich beschwichtigend. »Horace Chase. Sie gehören zu seinen Fans. Sie waren
hingerissen von den alten Horrorfilmen, die er gedreht hat. Deshalb pflegten
Sie und vier weitere Personen jeden Donnerstagabend sein Haus zu besuchen. Er
führte dann einen seiner alten Filme im Keller vor und dann — «


»Ich nicht!«
unterbrach sie mich. »Ich habe noch nie von einem Menschen namens Horace Chase gehört.«


»Seine Enkelin Chastity pflegte-«


»Ich sagte Ihnen doch bereits,
daß mir ein Horace Chase nicht bekannt ist.«


»Vielleicht erinnern Sie sich
an einige der anderen Fans, die an den Zusammenkünften teilnahmen«, sagte ich
rasch. »Scott Rolfe und — «


»Wie soll ich mich an jemanden
erinnern, der bei diesen Zusammenkünften dabei war, wenn ich selbst nie dabei
war?« Ihr Mund verzog sich verachtungsvoll. »Sagen
Sie, sind Sie vielleicht verrückt?«


»Fern Grierson«,
beharrte ich. »Ein junges Mädchen, blond und — «


»Ich bin nie ins Kino
gegangen«, unterbrach sie mich wieder. »Vince ging nicht gern ins Kino. Er
nannte es Zeitverschwendung, in einem dunklen Raum mit anderen Leuten
zusammengepfercht zu sitzen und schlechte Luft einzuatmen. Wir sind spazierengegangen und haben uns Konzerte angehört. Vince
hat die Musik geliebt. Gute Musik. Nicht dieses gräßliche
Zeug, das heute gespielt wird, bis man es nicht mehr hören kann. Vince mochte
den klassischen Jazz, Sie wissen schon, mit einem vollen Orchester und zehn oder
zwölf Saxophonen. Solche Musik hört man heute überhaupt nicht mehr. Ich kann
mich an alle erinnern, Benny Goodman, Rudy Vallee,
Artie Shaw — «


»Ja, sie waren alle großartig«,
warf ich eilig ein. »Aber wie war es denn, als Sie noch ein junges Mädchen waren,
als Sie Vince noch gar nicht kannten? Sind Sie da nicht ins Kino gegangen?«


»Ich kann mich nicht erinnern.« Ihre Stimme klang unwillig.


»Sie meinen, Sie wollen sich
nicht erinnern«, sagte ich scharf. »Sie haben Angst, sich zu erinnern.«


»Vince ist tot«, sagte sie. »Er
war bei der Marine. Er ist in einer großen Seeschlacht irgendwo im Pazifik
gefallen. Er war noch so jung, erst vierundzwanzig.«


»Ich weiß«, sagte ich. »Es tut
mir leid.«


»Seit über dreißig Jahren bin
ich jetzt schon Witwe«, fuhr sie fort. »Das ist nicht gerecht. Warum lassen sie
mich nicht in Ruhe?«


»Wer?«


»Ich war krank«, erklärte sie
entschlossen. »Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe?«


»Weil ich Ihre Hilfe brauche.« Ich tastete verzweifelt nach irgend etwas, was ihrem Gedächtnis einen Stoß
versetzen würde. »Mich lassen sie auch nicht in Ruhe.«


»Sie?« Langsam wandte sich ihr
Kopf mir zu, und ihre Augen weiteten sich. »Sie auch nicht?«


Ich nickte. »Ich brauche Hilfe,
Mrs. Delgardo. Deshalb muß
ich Fern Grierson finden, und Sie sind die einzige,
die mir dabei helfen kann.«


»Nein!« Sie schrie mir das Wort
beinahe ins Gesicht. »Ich gehe nie wieder dahin zurück. Verstehen Sie mich?
Nichts kann mich dazu bewegen, je wieder dahin zurückzugehen.«


»Sie brauchen ja nicht wieder
ins Haus zu gehen«, versicherte ich hastig.


»Sie Narr! Ich spreche doch
nicht von dem Haus. Verstehen Sie denn gar nichts?«


»Entschuldigen Sie.«


»Aber es lohnt sich sowieso
nicht«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Jetzt können Sie nichts mehr für sie
tun. Es ist zu spät. Ohne sie wäre es nicht gegangen, deshalb brauchten sie sie
unbedingt.«


»Sie brauchten sie?« fragte ich.


»Für das Netz.« Ihre Stimme
klang so unendlich geduldig wie die einer Mutter, die ihrem Kind etwas
Wichtiges erklärt. »Ohne sie hätten sie das Netz nicht vollenden können. Sie
ist das Mittelstück, alles hängt an ihr.«


»Natürlich«, sagte ich
vorsichtig. »Wo spinnen sie denn das Netz?«


Ein Ausdruck der
Verschlagenheit blitzte plötzlich in ihren Augen auf.


»Wenn Sie von dem Netz schon
wissen, dann müssen Sie auch wissen, wo es gesponnen wird.«


»Ich hab’s vergessen«, brummte
ich.


»Es ist so ein hübscher Ort!« Sie schloß einen Moment die Augen. »Wir wollten nach dem
Krieg einmal hinfahren. Vince wollte es immer einmal sehen, daher dazu kam es
nie. Vince fiel im Krieg. Habe ich Ihnen das erzählt?«


»Wie heißt denn der hübsche Ort?«


»Es war unser Traum. Diese
herrlichen alten Häuser und die Boote, die übers Wasser gleiten.« Sie schlug
die Augen wieder auf und starrte mich unverwandt an. »Je länger sie spinnen,
desto größer wird das Netz. Es ist so fein wie das Netz einer Spinne.« Sie wandte den Kopf ab und blickte zur Decke auf. »Die
Fäden laufen strahlenförmig von einem Mittelstück auseinander, und bald wird
das Netz groß genug sein, um alle zu fassen. Die, die man haben will, und die,
die man nicht haben will. Aber die kann man ja hinauswerfen.«


»Und wer spinnt das Netz?«


»Nicht einmal das wissen Sie?«


»Vampire?«
fragte ich verzweifelt. »Werwölfe?«


»Der Meister spinnt das Netz«,
erwiderte sie. »Nur er besitzt die Macht. Die Diener helfen. Ich wollte
nicht...« Sie preßte wieder die Augen zu. »Es ist zu schrecklich. Zu grausam.
Das arme junge Ding!«


»Sie meinen Fern Grierson?«


»Jetzt gibt es kein Zurück
mehr«, flüsterte sie, als spräche sie mit sich selbst. »Der Meister bestraft
jeden, der sich abwendet. Ich bin schon gestraft genug.«
Ihre Hand griff plötzlich nach meinem Handgelenk und umklammerte es mit
überraschender Kraft. »Schluß jetzt. Ich bin gestraft genug. Sagen Sie ihm das.«


»Wem?«


»Dem Meister.« Sie schnitt eine
Grimasse. »Sie haben mich nicht einen Moment lang getäuscht. Er hat Sie als
Spitzel geschickt, um sich zu vergewissern, daß ich leide, nicht wahr?«


»Nein«, versetzte ich. »Mir
geht es allein darum, Fern Grierson zu finden und — «


»Hinaus!« Ihre Stimme schwoll
zu einem Schrei an. »Schmutz! Sie verlogener, verschlagener Spitzel...« Aus
ihrem Mund quoll ein Strom von Obszönitäten, der nicht versiegen wollte.


»Mr. Holman!«


Ich drehte den Kopf und sah
Jane Ryan mit gespanntem Gesicht in der Tür stehen. Mit einer heftigen Bewegung
gebot sie mir, das Zimmer zu verlassen. Die Schimpftirade — hier und da
unterbrochen von der beschwichtigenden Stimme der Krankenschwester — verfolgte
mich zur Tür hinaus. Ich wartete, wie es mir schien, sehr lange, in dem
überladenen Wohnzimmer, bis Jane Ryan aus dem Schlafzimmer kam.


»Interessant«, bemerkte ich.
»Ich möchte doch wissen, wo eine verwitwete, ältere Dame diese einzigartigen
Kraftausdrücke aufgeschnappt hat.«


»Das kommt manchmal vor, wenn
sie sich aufregt.« Sie verdrehte vielsagend die Augen.
»Hinterher erinnert sie sich überhaupt nicht daran. Ich habe einmal
>verdammt< gesagt, und sie hielt mir einen langen Vortrag darüber, warum
eine wohlerzogene junge Dame nicht fluchen soll.«


»Sie war mit einem Seemann
verheiratet«, meinte ich. »Vielleicht ist das die Erklärung.«


»Sie lernten sich kennen, als
er im Urlaub war, machten drei Tage Flitterwochen, dann wurde er auf sein
Schiff zurückgerufen«, sagte sie. »Danach hat Mrs. Delgardo ihren Mann nicht mehr gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen,
daß er Zeit genug hatte, sie alle diese Worte zu lehren.«


»Hat sie, wenn sie sich früher
einmal aufgeregt hat, jemals etwas von einem Netz gesagt?«
fragte ich.


Jane Ryan dachte einen Moment
nach und schüttelte den Kopf.


»Ich kann mich nicht erinnern.
Aber das meiste, was sie redet, geht bei mir das eine Ohr hinein und das andere
wieder hinaus.«


»Hat sie je von einem Menschen
gesprochen, den sie den Meister nennt?«


Die lichtbraunen Augen blickten
mich betroffen an.


»Einmal«, antwortete das Mädchen
zögernd. »Da hatte sie offenbar einen Alptraum. Sie flehte jemanden, den sie
Meister nannte, an, es nicht zu tun. Ich dachte, dieser Meister wäre ihren
Fieberträumen entsprungen.«


»Was sollte er denn nicht tun?« fragte ich.


»Sie sprach von einem Opfer. Er
dürfte das Opfer nicht zu einer lebenden Toten machen.«
Sie schüttelte plötzlich den Kopf und wurde wieder ganz sachlich. »Ein Patient,
der ein Trauma durchmacht, bildet sich natürlich die verrücktesten Dinge ein.
Da wird ein Alptraum zur beängstigenden Wirklichkeit.«


»Sie werden wohl recht haben«,
meinte ich. »Danke jedenfalls, daß Sie mich mit ihr sprechen ließen.«


»Hoffentlich finden Sie das
Mädchen, das Sie suchen«, sagte sie.


»Ja, das hoffe ich auch.«


Ehe ich mich zur Tür wandte,
warf ich noch einen letzten Blick auf die gerahmte Fotografie, die auf dem
Klavier stand. Vince lächelte mich immer noch mit dem unerschütterlichen
Selbstvertrauen eines Menschen an, der weiß, daß er niemals alt werden wird.
Ich spürte ein wenig Neid.
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Es lag auf der Hand, daß Scott
Rolfe zu den Großverdienern gehören mußte. Seine Wohnung lag im
dreiundzwanzigsten Stockwerk eines Wolkenkratzers, der gerade so lange stand,
daß die Atmosphäre von solidem Luxus auch die Außenmauern hätte durchdringen
können. Der Mann, der mir die Tür öffnete, besaß eine so starke Ausstrahlung,
daß das Gebäude einen Moment lang beinahe klein und häßlich schien.


Er war meiner Schätzung nach um
die Dreißig. Groß, mit einem kräftigen, athletischen Körper. In jeder seiner
Bewegungen lag die träge Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Sein dichtes
schwarzes Haar war lang, ergänzt durch Koteletten und einen gepflegten
Schnurrbart. Die Augen waren mitternachtsblau, und die ebenmäßigen Zähne
blitzten bei jedem Lächeln strahlend weiß. Er trug ein lavendelfarbenes,
seidenes Hemd mit hohem Kragen, der am Hals offenstand, und eine enge Hose. Der
Anzug in Kombination mit einer Kette leuchtender Perlen, die er um den Hals
trug, ließ ihn ungefähr so weibisch wirken wie einen Zuchtbullen.


»Mr. Rolfe?«
sagte ich. »Mein Name ist Holman. Horace Chase
meinte, ich sollte mich einmal mit Ihnen unterhalten.«


»Ein Freund von Horace Chase
ist auch mein Freund.« Seine Stimme war weich und tief
und besaß etwas Hypnotisches.


Ich folgte ihm in die Wohnung.
Das Wohnzimmer war ein großer Raum mit einer Glaswand, die Ausblick auf eine
der teuersten Gegenden von Los Angeles bot. Der Teppich war so weich und tief,
daß die Füße darin versanken, und die feudale Einrichtung sprach dafür, daß sie
nach den besonderen Angaben des Hausherrn angefertigt worden war. In der Mitte
des Raums stand eine Couch, groß genug, um Orgien darauf zu feiern. Auf ihr saß
ein Mädchen — ein ganz bezauberndes Mädchen; eine Eurasierin, nach dem Kontrast
zwischen dem Kupferton ihrer Haut und den leuchtendblauen Augen zu urteilen.
Als ich eintrat, stand ein Ausdruck der Angst und des Entsetzens in ihrem
Gesicht, und ihr Mund schien in einem O der Ungläubigkeit erstarrt zu sein. Das
lange schwarze Haar hing ihr wirr und zerzaust um den Kopf, und über ihrer
Oberlippe prangte ein dicker Lippenstiftfleck. Die kleinen Brüste waren
vollendet geformt. Abgesehen von einem schwarzen Höschen war sie nackt. Die
Zahnabdrücke an ihrem Hals hätten es mit jeder Röntgenaufnahme an Klarheit
aufnehmen können.


»Liebes«, sagte Rolfe warm,
»ich muß mich jetzt eine Weile Mr. Holman widmen.
Würdest du uns etwas zu trinken machen?«


Sie stieß einen erstickten Laut
aus, sprang auf und rannte aus dem Zimmer. Rolfe blickte ihr mit einem Ausdruck
milder Überraschung nach.


»Sie ist schamhaft«, stellte er
mit Verwunderung fest. »Das hätte ich nie für möglich gehalten. Mir schien
Amanda immer eine Exhibitionistin.« Er steuerte auf
die üppig bestückte Bar am anderen Ende des Raums zu. »Sie trinken doch etwas,
Mr. Holman?«


»Bourbon auf Eis, bitte«, sagte
ich.


»Es ist mir peinlich, daß
Amanda einfach so davongelaufen ist.« Er hantierte mit
Gläsern und Flaschen. »Ich glaubte wirklich, Ihr unerwartetes Auftauchen wäre
für sie ein zusätzlich erregendes Moment. Sie als Zuschauer zu haben, während
wir den rituellen Tanz des Tiers mit den zwei Rücken beendeten, meine ich. Es
wäre natürlich auf Sie angekommen. Ich meine, ob Sie die Zeit dafür aufgebracht
hätten. Wie dringend ist denn das, was Sie mit mir zu besprechen haben, Mr. Holman?«


»Mr. Chase macht sich Sorgen um
ein Mädchen namens Fern Grierson«, erklärte ich. »Sie
scheint verschwunden zu sein.«


»Aha.« Er stellte mein Glas auf
die Bartheke und bedeutete mir, Platz zu nehmen. Ich
ließ mich rittlings auf einem der drei Barhocker nieder, die in Form von
mexikanischen Reitsätteln gehalten waren.


»Sie gehörte zu der Gruppe die
regelmäßig bei Mr. Chase zusammenkam«, sagte ich. »Aber das wissen Sie
natürlich. Er meinte, Sie wüßten vielleicht, was aus ihr geworden ist.«


Er schüttelte entschieden den
Kopf.


»Ich habe keine Ahnung, Mr. Holman. Diese regelmäßigen Zusammenkünfte waren recht nett
und amüsant, aber vor etwa einem Monat löste sich die Gruppe auf, und seitdem
habe ich von den anderen nichts mehr gesehen.«


»Ich war eben bei Mrs. Delgardo«, bemerkte ich.
»Sie war krank und ist es noch.«


»Das tut mir leid.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas, kaute den Whisky
und schluckte ihn schließlich hinunter. »Ah!« Er stieß einen tiefen Seufzer der
Billigung aus. »Wenn es etwas Besseres gibt als zwölf Jahre alten Whisky, dann
möchte ich es kosten. Wer sind Sie nun eigentlich, Mr. Holman?
Privatdetektiv?«


»Etwas in der Art«, bestätigte
ich.


»Muß ein faszinierender Beruf
sein.« Die schwarzblauen Augen musterten aufmerksam
mein Gesicht. »Und wie fanden Sie Horace Chase? Als Mensch, meine ich.«


»Eingebildet, unheimlich darauf
bedacht, sein Image zu wahren, sehr egozentrisch«, sagte ich. »Aber dafür ist
er ja Schauspieler.«


»Sonst nichts?«


»Sie meinen, ich hätte etwas
übersehen?«


»Heutzutage betrachten die
Leute Horace Chase als eine Verkörperung von Edelkitsch, wenn Sie verstehen,
was ich meine. Ich habe ihn immer mit anderen Augen gesehen. Ich sehe ihn als
ein echtes Überbleibsel aus Hollywoods Glanzzeit. All diese schlechten Horrorfilme!
Es gab allerdings zwei großartige Ausnahmen. >Lure of
the Vampire< und >The Web of
Steel<. Haben Sie zufällig je einen der beiden Filme gesehen?«


»Nein.«


»Schade. Kurz und gut, mir kam
eines Tages der Gedanke, daß er für meine Kunst, da er ja noch lebte, das
perfekte Sujet abgeben könnte. Ich bin nämlich Bildhauer.«


»Wie schön«, meinte ich.


»Bildhauerei interessiert Sie
nicht, Mr. Holman?«


»Nicht sonderlich«, versetzte
ich.


»Ich habe einen kleinen,
sorgfältig gehegten Ruf.« Er nahm noch einen Schluck
Whisky. »Ich meinte, in der Persönlichkeit von Mr. Horace müßte ein ganzer
Schatz noch nicht angezapfter, schöpferischer Ideen stecken, ebenso wie in den
Horrorfilmen, in denen er als Star mitgewirkt hatte. Ich nahm an, daß er wie
alle Filmschauspieler unheimlich eitel und egozentrisch war. Deshalb kam ich
auf den Gedanken, mich ihm als Fan zu nähern.«


»Und es klappte großartig?«


»Ganz großartig«, stimmte er
zu. »Ich gab außerdem in verschiedenen Zeitungen Annoncen auf, um einige
weitere seiner Fans zu mobilisieren, und fand vier. Sie kennen sie, wenigstens
dem Namen nach, vermute ich.«


»Richtig«, sagte ich.


»Darauf trat ich an Horace
Chase heran. Er war natürlich entzückt. Ich hatte nicht gewußt, daß er ein so
einsamer, alter Man ist, der allein mit seiner
Enkelin in diesem monströsen Haus lebt. Die wöchentlichen Zusammenkünfte wurden
also aufgenommen, und alles lief bestens. Jede Woche pflegte er uns im Keller
einen seiner alten Filme zu zeigen, und hinterher diskutierten wir bei Kaffee
und Kuchen.«


»Und warum hörten die
Zusammenkünfte so plötzlich auf?«


»Ich könnte jetzt sagen, daß
ihm die Filme ausgingen, und das wäre die Wahrheit«, erwiderte er. »Aber das
allein war es nicht. Während der Diskussionen nach den Filmvorführungen begann
sich etwas sehr Seltsames zu entwickeln.«


»Sie erweiterten sich zu
allgemeinen Gesprächen über den Okkultismus«, sagte ich. »Die Mitglieder der
kleinen Gruppe verstrickten sich immer tiefer in ihre Phantasien, begannen
Chase >Meister< zu nennen. Er war derjenige, der das größere Wissen besaß
und daher die größere Macht. Er würde ihr Führer werden, der die Befehle gab,
und die große Frage war, würden sie ihm gehorchen?«


»Wer hat Ihnen das erzählt?«


»Horace Chase.«


»Das finde ich noch seltsamer.« Seine langen, wohlgeformten Finger spielten mit dem Glas.
»Eine beinahe klassische Übertragung, Mr. Holman.«


»Wie bitte?«
fragte ich.


»Die Tatsache, daß die
Diskussionen sich allmählich auf allgemeine Gespräche über Okkultismus
ausdehnten, daß man ihm den Titel des Meisters übertrug — das alles wurde von
ihm selbst angeregt.«


»Von Chase?«


Er nickte. »Ich wollte Ihnen
eben erklären, daß wir deshalb beschlossen, die Zusammenkünfte abzubrechen. Es
war ein Punkt erreicht, an dem selbst ich — und so leicht bringt mir keiner das
Gruseln bei — Unbehagen zu verspüren begann. Ich glaubte, die anderen,
besonders die beiden Frauen, empfanden mehr als Unbehagen. Deshalb beschlossen
wir schließlich, nicht mehr hinzugehen.«


»Der Fanklub hat in ihm
vielleicht eine Art Größenwahn geweckt«, meinte ich.


»Da steckte viel mehr
dahinter«, versetzte Rolfe scharf. »Ich bin kein Psychologe, aber man brauchte
Chase nur reden zu hören, um zu merken, daß er ärztliche Hilfe benötigt.«


»Was sagte er denn genau?«


»Was sagte er nicht!« Ein langsames Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht
aus. »Es fing eigentlich damit an, daß er uns erklärte, die Ursprünge der
Geschichten über Vampire und Werwölfe lägen nicht etwa in der Legende, sondern
in der Wirklichkeit. Von da durchschweifte er den ganzen Bereich des
Okkultismus, vom Erwecken böser Geister bis zur Wirksamkeit von Verfluchungen. Erste Voraussetzung, sagte er, wäre der
Glaube. Vom allgemeinen Glauben an eine okkulte Welt trieb er dann in einen
tiefen Glauben daran, daß er zum Meister bestimmt war. Wenn wir an ihn
glaubten, sagte er, und seine Befehle entgegennehmen würden, wie abstoßend sie
uns auch zunächst erscheinen mochten, dann würden wir alle als Einheit —
angeführt von ihm — unerhörte okkulte Kräfte mobilisieren und praktisch alles
erreichen können, was wir wollten.«


»Hat er Ihnen jemals Befehle
gegeben?«


»So weit
ließen wir es nicht kommen«, erwiderte Rolfe. »Aber er sprach davon, wenn auch
auf ziemlich allgemeine Art. Es klingt verrückt, das weiß ich, aber wenn man da
in diesem gottverdammten Keller hockt und ihn reden hört, ist es etwas ganz
anderes.«


»Was sagte er denn?«


»Wenn ich mich recht
erinnere...« Er dachte einen Moment lang angestrengt nach. »Vergessen Sie nur
eines nicht, Holman, ich zitiere jetzt Chase. Wie
hirnverbrannt das alles auch klingen mag, es sind seine Worte, nicht meine.«


»Natürlich«, erwiderte ich
geduldig.


»Er sagte, alles in der Welt
verliefe nach einem Muster, und das gälte auch für das Ansammeln okkulter
Kräfte. Wenn wir ihm gehorchten, würden wir in der Lage sein, unsere vereinten
Kräfte dazu zu verwenden, ein — «, er schnitt eine Grimasse —
, »ein Netz zu weben.«


»Und er wollte den Webstuhl
stellen?«


»Ich weiß, wie es klingt«, fuhr
er mich an. »Chase erklärte uns das so — wenn erklären überhaupt das richtige
Wort ist — , daß die Fäden okkulter Kräfte, die von
jedem von uns ausgingen, zu einem zusammenhängenden Ganzen gewirkt würden. Von
einem Mittelstück aus würde sich das Netz strahlenartig ausbreiten, und je
größer es würde, desto mehr würde es anziehen. Wie das Spinnennetz die Fliegen,
denke ich. Doch wenn man einmal von dem Netz angezogen war, dann würde man für
immer von seinen Fäden gefangen sein, ohnmächtig; etwas anderes zu tun als zu gehorchen.«


»Aber erst brauchte er das
Mittelstück?« bohrte ich.


»Als Fundament, wenn Sie
wollen.« Rolfe verzog das Gesicht. »Und da fing die Geschichte an, wirklich
verrückt zu werden. Das Mittelstück sollte ein Mensch sein, sagte Chase, doch
ein ganz besonderer Mensch. Eine Jungfrau, jung und rein.«


»Mrs.
Delgardo kam da natürlich nicht in Frage.«


Er grinste. »Ich konnte mir nie
vorstellen, wie sie als junges Mädchen ausgesehen hat. Aber einen Mr. Delgardo muß es ja irgendwann einmal gegeben haben.«


»Es blieb also Fern Grierson?«


»Ganz recht. Und sie bekam es
mit der Angst zu tun. Sie hatte nicht den Mut zu protestieren, als Chase es
unten im Keller verkündete, aber hinterher hatte sie einen hysterischen Anfall.
Und da fanden wir alle, daß wir von Horace Chase und seinen Wahnsinnsideen
genug hatten. Anfangs war es lustig gewesen, aber zu diesem Zeitpunkt hatte der
Spaß auf gehört.«


»Haben Sie mit jemandem aus der
Gruppe seitdem wieder Kontakt gehabt?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Die Leute liegen mir im Grunde nicht. Vor einiger Zeit hat mich allerdings Chastity angerufen und erklärt, ihr Großvater könnte nicht
verstehen, warum wir uns nicht mehr sehen ließen. Ich entschuldigte mich damit,
daß ich im Moment sehr viel zu tun hätte, und versprach, ihn irgendwann einmal
zu besuchen. Aber das werde ich natürlich nicht tun.«


»Sie sagen also, daß Chase
nicht normal ist. Halten Sie ihn für gefährlich? Für so gefährlich, daß er Fern
Grierson etwas angetan haben könnte?«


»Das ist schwer zu sagen«,
erwiderte Scott. »Vielleicht hat ihr das, was er sagte, solche Angst eingejagt,
daß sie. selbst beschloß, zu verschwinden. Und im übrigen wäre das ja unsinnig. Ich meine, wenn er mit
ihrem Verschwinden etwas zu tun hätte, warum sollte er Sie dann beauftragen,
das Mädchen zu suchen? Es könnte höchstens sein — «


»Was?«


»Ein verrückter Gedanke«, sagte
er, »aber könnte es nicht sein, daß Chase ein echter Schizophrener ist?«


»Und daß die Hyde-Seite seiner
Persönlichkeit Fern Grierson Böses angetan hat,
während die Doktor-Jekyll-Seite es nun
wiedergutmachen will?«


»Etwas in dieser Art«,
bestätigte er.


»Nun, möglich ist alles«,
meinte ich, »auch ein Netz aus okkulten Kraftfeldern, gewoben mit einer reinen
Jungfrau als Mittelstück.«


»Eines möchte ich Ihnen sagen, Holman«, erklärte er düster. »Ich fühle mich in gewisser
Weise für Fern verantwortlich, gerade, wenn ihr etwas zugestoßen sein sollte.
Denn wenn sie sich auf meine Annonce nicht gemeldet hätte, dann hätte sie Chase
nie kennengelernt. Es wäre mir eine Beruhigung, wenn Sie sich in Chases Keller
einmal gründlich umsehen würden.«


»Warum?«


»Er hat einen Haufen Souvenirs
aus seinen Filmen da unten herumstehen. Die Atmosphäre war immer unheimlich und
bedrückend, ganz gleich, um welche Zeit man hinunterging. Aber da ist noch
etwas anderes, und ich kann es nicht erklären. Deshalb wäre ich heilfroh, wenn
Sie sich das selbst einmal ansehen würden, Holman.
Außerdem-«, er räusperte sich mit einiger Verlegenheit — ,
»wäre wohl der Keller der geeignetste Ort für Chases Vorhaben, dieses Netz zu
spinnen.«


»Ich werde morgen vielleicht
hinausfahren«, versprach ich. »Können Sie mir sonst noch etwas sagen, was von
Nutzen wäre?«


»Nein«, erwiderte er bestimmt.
»Sie halten mich wahrscheinlich sowieso schon für einen armen Irren.«


Das Mädchen kam wieder ins
Zimmer. Es trug eine schwarze, durchsichtige Bluse und eine schwarze Satinhose,
die bis zu den Knöcheln hinunter hauteng saß. Irgendwie ließ sie das nackter
erscheinen als zuvor. Sie trat zur Bar, ließ sich auf dem mexikanischen Sattel
neben mir nieder und stützte die Ellbogen auf die Theke.


»Ich würde jetzt gern etwas
trinken, Scott«, sagte sie mit harter, metallisch klingender Stimme.


»Ein Liebestrank auf Eis«,
sagte er. »Ich habe dich noch nicht mit Mr. Holman
bekannt gemacht, wie, Amanda?«


»Aber deiner Freundlichkeit
habe ich es zu verdanken, daß er mich bereits durch und durch kennt, Scott«,
versetzte sie. »Wenn Sie ein Freund von ihm sind, Mr. Holman,
dann sind Sie wohl auch so vielseitig wie er? Ich meine — «, sie bedachte mich
mit einem Lächeln, das der Medusa gerecht geworden wäre — , »heute sind wir
ganz normal und unter uns, jedenfalls beinahe; morgen dann sind Sie der Voyeur,
der mir beim Spiel mit einem Freund oder einer Freundin zusehen will; am Tag
danach spielen wir Ball verkehrt, Sie im langen Abendkleid, ich im Frack. Und
in der folgenden Woche sind dann die esoterischen Trivia
an der Reihe, wie Ölbäder vor dem Ereignis, Gummiunterwäsche und — «


»Du hast so eine schrecklich
große Klappe, Amanda«, bemerkte Rolfe mit unendlichem Bedauern in der Stimme.


Er beugte sich über die Theke
und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Sie stürzte aus dem
mexikanischen Sattel zu Boden und blieb liegen.


»Entschuldigen Sie mich, Mr. Holman«, sagte er höflich, »während ich den Abfall aus dem
Zimmer schaffe.«


Er kam hinter der Bar hervor,
und ich wartete, bis er sich bückte, um Amanda aufzuheben. Er war ein großer,
muskulös gebauter Mann, und ich bin immer dagegen, unnötige Risiken einzugehen.
Ich wartete also, bis er über sie gebeugt stand. Dann ließ ich die rechte Faust
auf sein Genick niedersausen. Sein Körper erschlaffte, und er brach über dem
Mädchen zusammen.


Die Eurasierin blickte aus
blitzenden Augen zu mir auf.


»Ich bin Ihnen durchaus dankbar
für so viel Ritterlichkeit«, sagte sie gereizt, »aber würden Sie
freundlicherweise die Leiche entfernen, ehe ich totgedrückt werde?«


Ich schob einen Fuß unter
Rolfes Bauch und hievte. Ritterlich war das gerade nicht, denn sein Körper
wälzte sich langsam über das Gesicht des Mädchens. Ich mußte noch einmal
zustoßen, ehe er von ihr herunterrollte, und der Blick auf ihrem Gesicht, als
sie sich mühsam hochrappelte, sagte mir deutlich, daß ich ihre Gunst nicht
gewonnen hatte.


»Soll ich Ihnen mal was sagen,
Mr. Holman?« fragte sie
wütend. »Sie sind ein völlig unbrauchbarer Mensch, vielleicht sind Sie also
doch ein Freund von ihm.«


»Und was sind Sie? Masochistin?« versetzte ich. »Sonst hätten Sie doch nach Ihren ersten
üblen Erfahrungen nur wegzubleiben brauchen!«


Sie lachte. Es war ein Lachen,
das an jedem einzelnen meiner Nerven zerrte.


»Er zahlt, Mann«, sagte sie rauh. »Einen Haufen schönes Geld. Aber ich habe gerade
einen großen Entschluß gefaßt. Auf der ganzen weiten Welt gibt es nicht genug
Geld, mich noch einmal dazu zu verlocken.« Sie
beugte sich mit einer geschmeidigen Bewegung vor und spie bedächtig und mit
großer Genauigkeit mitten in Rolfes schlaffes Gesicht. »Gehaben Sie sich wohl,
Mr. Rolfe«, sagte sie unterdrückt. »Ich habe nur den einen Wunsch, daß Sie baldigst
von einer bösartigen Krankheit befallen werden und bei lebendigem Leibe
verfaulen.«


Ich leerte mein Glas mit einem
raschen Schluck, als sie sich wiederaufrichtete, und folgte ihr dann durch die
Wohnungstür nach draußen. Als der Aufzug am fünfzehnten Stockwerk vorbeiglitt,
fragte ich sie höflich, ob ich sie irgendwo absetzen könnte. Irgendwo in der
Nähe des siebten Stockwerks versetzte sie, ich könnte ihr im Mondschein
begegnen.
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Es war kurz nach zehn Uhr
abends, als ich wieder vor dem Haus stand, das Horace Chase sich hatte bauen
lassen. Nirgends brannte Licht, doch der Mond schien so hell, daß ich den
Klingelzug neben dem Portal erkennen konnte. Ich zog hart, und das Bimmeln, das
wie ein Totenglöckchen klang, schien endlos in den Tiefen des Hauses zu
widerhallen. Es fiel mir gar nicht schwer, mir einzubilden, daß ich mich
irgendwo in den transsylvanischen Bergen verirrt
hatte und nun gleich dem unbeschreiblich grausigen Zerrbild eines Menschen
gegenüberstehen würde. Ich wartete, um die musikalische Untermalung zum
dräuenden Crescendo anwachsen zu hören, doch statt dessen
öffnete sich vor mir die Tür.


Die schier undurchdringliche
Düsternis draußen ließ die trübe erleuchtete Halle wesentlich heller
erscheinen. Chastity trug immer noch das lose,
schwarze Gewand, und es war noch so undurchsichtig wie am Nachmittag. Sie riß
die großen Augen auf und starrte mich einem Moment lang stumm an.


»Sie sind es«, sagte sie dann
langsam. »Sie haben mich vielleicht erschreckt. Um diese Zeit noch zu läuten!
Und falls Sie mit Großvater sprechen wollen, muß ich Sie leider enttäuschen.«


»Er wurde durstig«, sagte ich,
»und fliegt jetzt auf der Suche nach Menschenblut durch die Nacht?«


»Sehr komisch«, versetzte sie
eisig. »Er ist gerade einmal wieder ausgefahren. Mit dem Auto. Das tut er oft.
Plötzlich geht ihm das Haus auf die Nerven, und er fährt einfach davon. Er sagt
mir nie, wohin er fährt oder wann er zurück sein wird.«


»Es macht Ihnen nichts aus,
ganz allein hierbleiben zu müssen?«


»Och«, erwiderte sie und zuckte
dann die Achseln. »Aber wen interessiert das schon?«


»Ich habe mich eben mit Scott
Rolfe unterhalten«, erklärte ich. »Er meinte, ich sollte mir einmal den Keller
ansehen.«


»Den Keller?« Sie zwinkerte.
»Wozu denn das?«


»Eine gute Frage«, erwiderte
ich. »Wenn sie mir gestatten, mich umzusehen, kann ich sie Ihnen vielleicht
beantworten.«


»Kommen Sie herein.« Sie öffnete die Tür weiter, und ich trat in die
Empfangshalle.


Sorgsam schloß sie die Tür
hinter mir.


»Da unten haben doch die
Zusammenkünfte am Donnerstagabend stattgefunden, nicht wahr?«
fragte ich.


Sie nickte. »Großvater hat
seine Filme und einen Projektor unten.«


»Einen anderen Grund, sich in
den Keller zu setzen, gab es nicht?«


»Nicht daß ich wüßte.« Ihre Augen drückten Unruhe aus. »Worauf wollen Sie eigentlich
hinaus?«


»Rolfe sagte, der Keller besäße
eine ganz eigenartige Atmosphäre. Ich glaube das unbesehen. Macht es Ihnen
etwas aus, wenn ich mich einmal kurz umsehe?«


»Keineswegs«, antwortete sie.
»Aber Sie erwarten hoffentlich nicht, daß ich Ihnen Gesellschaft leiste.«


»Haben Sie Angst?«


»Ja«, gestand sie. »Es kommt
wahrscheinlich daher, daß Großvater da unten seine Erinnerungsstücke
aufbewahrt. Ich stelle mir das ziemlich gruselig vor, besonders um diese Zeit.«


»Mir scheint, Sie halten mich
für einen ausgesprochen unerschrockenen Menschen«, meinte ich. »Wie kommt es da
nur, daß ich jetzt schon Schmetterlinge im Bauch habe?«


»Keine Angst«, tröstete sie
mich gelassen. »Ich werde sofort Hilfe holen, wenn Sie schreien. Aber schreien
Sie laut, damit ich Sie aus diesen Tiefen auch wirklich höre.«


Sie drehte sich um und ging
voraus. Ich folgte ihr und wurde ein wenig zuversichtlicher, da sie
unverkennbar auf die Küche zusteuerte; ein harter Drink war genau das, was ich
vor dem Besuch im Keller brauchte. Hinter der Wendeltreppe blieb Chastity plötzlich stehen. Trotz der trüben Beleuchtung sah
ich den Türknauf, der in die Holztäfelung eingelassen war. Chastity
drehte ihn, und eine Tür öffnete sich. Sie knipste Licht an, so trübe wie das
in der Halle, und ich konnte eine steile Treppe sehen, die an einer klammen
Mauer entlang in die Tiefe führte. Sie machte eine weitausholende Handbewegung,
die wie eine freundliche Aufforderung an mich wirkte, in mein Grab
hinunterzusteigen.


»Wenn Sie unten angekommen
sind, werden Sie einen weiteren Lichtschalter finden«, bemerkte sie. »Ich warte
in der Küche auf Sie.« Ihre Stimme klang aufreizend
munter. »Ich mixe Ihnen gleich etwas zu trinken. Das werden Sie bestimmt
gebrauchen können, wenn Sie wieder heraufkommen.«


»Tausend Dank«, knurrte ich
sarkastisch.


Raschen Schrittes entfernte sie
sich in Richtung Küche und verschwand viel zu schnell aus meinem Blickfeld. Es
blieb mir also nichts weiter übrig, als den ersten, furchtsamen Schritt in den
Keller hinunter zu tun. Als ich die unterste Stufe erreicht hatte, stand eines
für mich fest: Chastity hatte nicht gescherzt, als
sie mich darauf aufmerksam gemacht hatte, wie tief es in den Keller
hinunterging. Ich hatte siebenundzwanzig Stufen gezählt, und jede davon war
mindestens vierzig Zentimeter hoch. Meine suchenden Finger fanden den
Lichtschalter an der Mauer neben mir, und ich drückte ihn. Das war ein großer
Fehler. Mein Herz vergaß einen Moment weiterzuschlagen, und ich stand wie
erfroren.


In die ägyptische Finsternis
hinein glomm jetzt das Licht einer schwachen Birne — gerade hell genug, daß ich
die grausigen Gestalten erkennen konnte, die mich in der schier bis ins
Unendliche reichenden Gruft erwarteten. Etwa zwei Meter entfernt von der
Stelle, wo ich stehengeblieben war, wartete die nächststehende Gestalt, die
Arme nach mir ausgestreckt, bereit, sich auf mich zu stürzen. Die riesigen,
glühenden Augen glänzten in unirdischem Schein, und die widerlichen Fänge, die
zu beiden Seiten des Mundes hervorragten, ließen keinen Zweifel daran, was
dieses gräßliche Geschöpf im Schilde führte. Es trug
einen altmodischen Smoking mit steifem Kragen und ein langes, schwarzes Cape,
lässig über die Schultern geworfen.


Ich hörte ein schwaches dünnes
Wimmern und brauchte eine Weile, mir bewußt zu werden, daß es aus meinem
eigenen Munde drang. Der Vampir wartete zusammengekauert. Warum schlug er nicht
zu? fragte jener Teil meines Gehirns, der nicht erstarrt war. Dann schluckte
ich krampfhaft, und es gelang mir, das Wimmern zu unterdrücken, als mir
auffiel, daß das grauenhafte Gesicht einen vertrauten Zug hatte. Es besaß
unverkennbare Ähnlichkeit mit Horace Chase. Mit einer übermenschlichen
Willensanstrengung streckte ich langsam einen Arm aus und berührte das Gesicht.
Der Kopf blieb reglos, die großen Fänge schnappten nicht nach mir. Es war eine
Wachsfigur!


Trotzdem dauerte es eine ganze
Weile, ehe ich den Mut fand, tiefer in den Keller einzudringen, an dem
kauernden Vampir vorbeizuhuschen. Die nächste Figur
war eine Mumie, und allem Anschein nach war ihr Kopf schon teilweise in
Verwesung übergegangen, als sie wieder ins Leben zurückgerufen worden war. Die
Spuren teilweiser Verwesung verliehen jenen Gesichtspartien, von denen noch
etwas übrig war, einen ganz einzigartigen Charme. Das Wesen hatte
beispielsweise nur ein mißgestaltetes Auge, das aus
der Mitte der eingedrückten Stirn hervorquoll; die Nase war verschwunden, an
ihrer Stelle klaffte nur noch ein dunkles Loch; die Lippen enthüllten vier
gelbliche Zahnstummel; Kinn hatte das Gesicht keines.


Ich marschierte tapfer weiter,
obwohl mir eiskalte Schauder über den Rücken jagten. Die Zähne mußte ich fest
aufeinanderbeißen, um sie am Klappern zu hindern. Weitere Figuren säumten den
Weg — die meisten von ihnen Dinge, die jeder Beschreibung spotteten. Ich
begegnete einem Werwolf im Frack. Er war offensichtlich mitten in der
Verwandlung festgehalten worden. Der Wolfskopf mit dem weit aufgerissenen Maul,
in dem riesige, spitze Zähne standen, war furchteinflößend. Ebenso die haarigen
Pfoten, die unter den blühend weißen Manschetten eines seidenen Hemdes
hervorsahen und fest den Hals des unglücklichen Opfers umklammerten.


Das unglückliche Opfer war ein
junges Mädchen in einem langen, fließend weißen Kleid. Sein Gesicht war
entstellt von Schreck und Entsetzen, während es von dem Werwolf erbarmungslos
zu Tode gewürgt wurde. Die Augen waren weit aufgerissen, das seidig
schimmernde, schwarze Haar wallte bis zur Taille. Sie war der Inbegriff aller
Chase-Opfer — jung, betont feminin und abgesehen vom Busen zart und zerbrechlich.


Als meine Augen sich an das
düstere Licht gewöhnt hatten, sah ich, daß die Wände mit Fotografien aus seinen
alten Filmen bepflastert waren. Sie waren durchweg zu Plakatformat vergrößert,
und jedes stellte einen Höhepunkt von Schrecken und Gewalt dar. Der Vampir, der
eben seine Fänge in den Hals seines hilflosen Opfers senkte, war eines der
harmloseren Beispiele.


Am hinteren Ende des Kellers
stand ein Filmprojektor auf einem Tisch. Eine Filmspule war bereits
eingespannt. Jenseits befand sich eine große Leinwand, und der Raum zwischen
Tisch und Leinwand wurde von einem halben Dutzend leerer Stühle eingenommen.
Die Versuchung war zu groß. Ich schaltete den Projektor ein und hörte aus
verborgenen Lautsprechern ein gedämpftes Summen, als der Film zu laufen begann.


Der Film war schlecht
beleuchtet, und anfangs war es mir beinahe unmöglich festzustellen, was ich mir
da eigentlich ansah. Das Gebilde, das ich erkennen konnte, erinnerte mich vage
an ein Spinnennetz. In seiner Mitte zitterte eine weiße, amorphe Masse, die ich
für die Spinne selbst hielt. Die Fäden, die sich strahlenförmig von der Mitte
auseinanderzogen, erschienen mir zu dick und zu schwer, als daß sie die Webfäden eines echten Spinnennetzes hätten sein können. Das
Summen wurde lauter, und ich merkte, daß das nicht nur das Summen der
Lautsprecher selbst war; es war ein Geräusch, das aufgenommen worden war.


Dann begannen die Fäden des
Netzes langsam zu pulsieren, und bei jeder neuerlichen Pulsation glühten sie
auf. Die Farbe war zunächst beinahe durchsichtig, vertiefte sich dann zu einem
leuchtenden Weiß, das wiederum ein bleiches Gelb wurde, sich zum kräftigen
Orangeton entfaltete und schließlich in grelles Scharlachrot umschlug.


»Sie sehen«, sagte eine tiefe Baritonstimme,
und ich wäre vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden, »das Netz hat bereits ein
Eigenleben entwickelt.«


Die Stimme auf dem Band war
vertraut. Sie klang wie die von Horace Chase, doch sicher konnte ich nicht
sein.


»Das Mittelstück spendet die
Kraft«, fuhr die Stimme fort, »aber seine Kraft allein genügt nicht. Es braucht
mehr Kräfte. Passen Sie jetzt auf.«


Die Kamera richtete sich auf
die weiße Masse im Mittelpunkt des Netzes, fuhr näher und näher heran, bis man
schließlich den nackten Körper eines jungen Mädchens erkennen konnte, dessen
Arme und Beine weit gespreizt waren. Als die Kamera noch näher heranführ, sah
ich flüchtig, daß die Fäden — jetzt nicht mehr pulsierend, sondern schlaff und
leblos wirkend — von seinem Körper auszugehen schienen. Der ganze Körper schien
gespannt in einer unnatürlich starren Lage; die kleinen, jungfräulich wirkenden
Brüste schienen nach oben gezogen zu werden, die Muskeln an Armen und Beinen
wölbten sich unter der Haut. Dann plötzlich erschlaffte der ganze Körper.


»Es verzehrt ihre Energien bis
zum letzten«, sagte die Stimme langsam. »Ihre eigenen okkulten Kräfte können
dem Netz, selbst wenn sie gesammelt wirksam werden wie eben, nur ein kurzes
Leben verleihen. Sehen Sie jetzt genau zu!«


Die Kamera zeigte plötzlich in
Großaufnahme das Gesicht des Mädchens. Das lange blonde Haar hing strähnig auf
die Schultern, das Gesicht war von einer feinen Patina aus Schweiß überzogen.
Die Augen waren unnatürlich weit geöffnet, und in ihnen spiegelte sich ein
Ausdruck blanken Entsetzens. Weit aufgerissen war auch der Mund, verzerrt in
einem langen, stummen Schrei.


»Sie braucht Hilfe«, fuhr die
Stimme fort. »Allein ist sie nicht stark genug. Wir brauchen noch mehr. Wenn
sie in das Netz hineingewoben sind, wird es von selbst an Kraft zunehmen.
Solange wir das Mittelstück unter Kontrolle haben, gibt es nichts, was wir
nicht zustande bringen können. Das dürfen Sie nie vergessen. Nur das
Mittelstück ist für uns von Bedeutung. Solange wir es beherrschen, ist alles
andere unwichtig. Ob sie willentlich oder unwillentlich zu uns kommen, spielt
keine Rolle. Einmal dadurch gebunden, daß sie in das Netz hineingewoben sind,
werden sie zum Bestandteil des Netzes und müssen ihre Kräfte spenden, ob sie
wollen oder nicht. Doch die Zeit wird knapp. Die Belastung ist für das Mädchen
allein zu groß. Sie kann die Anstrengung nicht lange überleben. Wir brauchen
andere — und zwar sofort. Hören Sie mich? Sofort!«


Die Leinwand leuchtete
plötzlich in grellem Weiß. Der Film war abgelaufen. Ich schaltete den Projektor
aus und wartete, bis meine Augen sich wieder an die Düsternis gewöhnt hatten.
Ich hatte in diesem Moment, nachdem ich den Film gesehen hatte, nur ein
Verlangen — so schnell wie möglich aus dem gottverdammten Keller
herauszukommen.


Ich machte kehrt und trat den
Rückweg zur Treppe an. Bis ich die unterste Stufe erreicht hatte, wollte ich
nichts, aber auch gar nichts mehr sehen; da stand ich allerdings vor einem
Problem, denn mit geschlossenen Augen konnte ich den Weg nicht finden. Ich
vermied es beharrlich, auch nur einen Blick auf die Riesenvergrößerungen an den
Wänden zu werfen; statt dessen beschloß ich, die
Wachsfiguren zu zählen.


Sechs waren
es insgesamt gewesen, erinnerte ich mich, als ich an dem Werwolf
vorüberschritt. Blieben also noch fünf. Ich zählte sie noch einmal, die, an
denen ich noch vorbei mußte, und ich zählte sechs. Ich
mußte mich beim Hereinkommen verzählt haben — aber ich war absolut sicher, daß
ich mich nicht verzählt hatte. Ich ging weiter, bemühte mich angestrengt,
meinen Schritt nicht langsamer werden zu lassen, während mein ganzer Körper
sich mit Gänsehaut überzog. Noch einmal zählte ich. Die erste der Figuren hatte
ich hinter mir, blieben also noch fünf. Aber es hätten nur vier sein dürfen. Es
befand sich eine Figur im Keller, die vorher nicht dagewesen war.


Bist du verrückt geworden? fuhr
ich mich selber an. Du hast dich einfach verzählt, sonst nichts.


Aber überlege doch mal, Holman. Wenn hier unten plötzlich eine Figur steht, die
vorher nicht da war, wie, zum Teufel, ist sie dann heruntergekommen? Soll sie
vielleicht heruntergebracht worden sein, während du dir den Film ansahst?


Der Gedanke behagte mir gar
nicht, aber er war mir immer noch angenehmer als die Vorstellung, das Ding
könnte selbst heruntermarschiert sein.


Ich passierte die nächste Figur
und biß wieder fest die Zähne zusammen, die erneut zu klappern anfangen
wollten. Noch vier, und dabei hätten es nur noch drei sein sollen. Zum Teufel
mit den Spekulationen, sagte ich mir. Bei logischer Überlegung konnte man nur
zu dem Schluß gelangen, daß ich mich beim Hereinkommen verzählt hatte, basta.
Selbstsicheren Schritts marschierte ich an der folgenden Figur vorüber und sah
die Mumie, die als nächstes auf mich wartete. Gleich hatte ich es geschafft —
die Mumie — der Vampir — dann die Treppe, die hinaufführte in Freiheit und
Licht.


Ja, aber warum stehen dort vorn
plötzlich zwei Vampire? fragte mich eine warnende Stimme.


Ich hatte gerade noch Zeit
festzustellen, daß die Warnung berechtigt war; es befanden sich immer noch zwei
Figuren zwischen mir und der Treppe. Dann erloschen plötzlich die Lichter.
Einen Augenblick lang wußte ich nicht, ob ich schreien oder davonlaufen sollte;
doch da nahm mir schon jemand die Entscheidung ab.


Ein Arm legte sich mit brutaler
Kraft um meinen Hals und riß mich nach rückwärts. Ich verlor das Gleichgewicht.


»Ich brauche Sie für das Netz, Holman«, wisperte mir eine Stimme ins Ohr. »Aber noch
nicht. Sie werden genau wie die anderen aus freien Stücken kommen.«


Der Druck des Arms um meinen
Hals wurde stärker, und im nächsten Moment traf mit roher Gewalt ein fester
Gegenstand seitlich meinen Kopf. Der ganze Keller
schien einen Moment lang von einem grellen Blitzstrahl erfüllt, dann versank er
plötzlich in Dunkelheit.
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»Geht es Ihnen besser?« fragte die Stimme besorgt.


»Sie belieben zu scherzen«, gab
ich wütend zurück. »Erst erwürgt man mich fast, und dann gibt man mir noch eins
über den Schädel. Welche von diesen schauderhaften Puppen da unten ist denn
plötzlich zum Leben erwacht?«


»Ja, es scheint Ihnen schon
wieder besserzugehen.« Zweifel lag in der Stimme.
»Wenn Sie nur nicht vor Angst wahnsinnig geworden sind.«


Ich öffnete die Augen und sah Chastitys Gesicht. Mein Kopf schmerzte zum Zerspringen, und
mein ganzer Hals tat mir so weh, als hätte man ihn in einen Schraubstock
gespannt.


»Was war denn los? Haben Sie
ihn verscheucht?«


»Wen
denn?«


Voller Unruhe blickte sie mich
an.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Ich richtete mich auf, worauf mein Kopf
äußerst sauer reagierte. »Der Kerl, der mich angefallen hat, natürlich.«


»Vergessen Sie das mal einen
Moment«, erwiderte sie. »Können Sie aufstehen?«


Es gelang mir, mich
hochzurappeln. Ich sah mich um. Etwa zwei Meter von mir kauerte der Vampir in
Angriffsstellung. Seine Fänge zuckten förmlich vor Erwartungsfreude. Mit
einiger Mühe machte ich mir klar, daß ich am Fuß der Treppe gelegen haben
mußte.


»Soll ich Ihnen die Treppe
hinaufhelfen?« erkundigte sich Chastity
besorgt.


»Das schaffe ich schon allein«,
versetzte ich ungnädig.


Es ging langsam, doch ich
schaffte es. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, kroch ich die Treppe
hinauf in die Halle und von dort in die Küche.


»Setzen Sie sich.« Chastity drückte mich auf den
nächsten Stuhl nieder, goß dann Kognak in ein Glas und reichte es mir. »Trinken
Sie das. Ich hätte Sie eben doch um diese Zeit nicht allein da hinunterlassen
dürfen.«


»Haben Sie ihn gesehen?« fragte ich.


»Wen?«


»Den Kerl, der mich überfallen
hat.« Die Worte klangen vertraut, und mir fiel ein, daß ich die gleichen Fragen
schon im Keller gestellt hatte. »Schon gut. Er ist wahrscheinlich entkommen,
ehe Sie mich fanden.«


»Trinken Sie doch erst mal, Mr.
Holman.«


Ich spülte einen großen Schluck
Kognak hinunter und spürte, wie sich die Flüssigkeit langsam in meinem Inneren
ausbreitete.


»Die Zahl stimmte nicht mehr«,
erklärte ich. »Nachdem ich den Film hatte laufen lassen, der in den Projektor
eingespannt war, wollte ich zur Treppe zurück, und da stand plötzlich eine Figur
zuviel im Gang. An der Treppe warteten zwei Vampire
auf mich. Das war mir eben klar geworden, als jemand die Lichter ausschaltete.
Dann wurde ich am Hals gepackt und — «


»Die Lichter brannten, als ich
in den Keller kam«, bemerkte sie.


»Dann hat man sie eben wieder
eingeschaltet«, knurrte ich.


»Sie haben einen scheußlichen
Schock erlitten, und ich mache mir Vorwürfe, daß ich Sie überhaupt
hinuntergehen ließ«, sagte sie. »Trinken Sie den Kognak, Mr. Holman, und lassen Sie die Erregung erst einmal abklingen.«


»Sie glauben mir nicht?«


»Ich glaube, Sie haben einen
Schock erlitten«, versetzte sie ausweichend. »Ich merkte erst, daß etwas nicht
in Ordnung war, als ich Sie von unten schreien hörte.«


»Schreien?« Meine Stimme wäre
beinahe übergeschnappt vor Entrüstung. »Ich soll geschrien haben? Sie müssen ja
von allen guten Geistern verlassen sein.«


»Tut mir leid, aber es ist wahr.« Sie lächelte unsicher. »Es war von hier aus nur schwach
zu hören. Ich ging in die Halle hinaus, um zu lauschen, und da hörte ich es natürlich
viel deutlicher. Und als ich dann auf der Treppe stand, konnte ich es ganz klar
hören. Sie schrien aus voller Lunge: >Hilfe! Hilfe!<
Dann brach es plötzlich ab. Ich vermute, da fielen Sie in Ohnmacht.«


»Ich soll in Ohnmacht gefallen
sein?« Wütend funkelte ich sie an. »Jetzt hören Sie
mir einmal zu. Ich bin da unten von jemandem überfallen worden. Plötzlich legte
sich ein Arm um meinen Hals und — «


»Ich möchte mich jetzt nicht
mit Ihnen streiten, Mr. Holman, aber wie kam es, daß
man mich nicht ebenfalls überfiel, als ich in den Keller hinunterkam?«


»Woher soll ich das wissen?« fuhr ich sie an.


»Warum erzählen Sie mir nicht,
was wirklich geschehen ist?« meinte sie.


Ich erzählte, hin und wieder
absetzend, um Kognak zu trinken. Sie hörte schweigend zu, bis ich endete. In
ihren Augen stand Ungläubigkeit, die sich mit jedem meiner Worte vertiefte.


»Sind Sie sicher, daß ein Film
in den Projektor gespannt war?« fragte sie, als ich
zum Ende gekommen war. »Großvater ist in solchen Dingen sehr pedantisch. Er packt
die Filme immer gleich ein, wenn sie abgelaufen sind.«


»Aber den hat er nicht
eingepackt«, versetzte ich.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich selbst nachsehe?«


»Vielleicht sollte ich mit
Ihnen hinuntergehen«, meinte ich. »Da unten kann ja immer noch jemand
herumlungern.«


»Bemühen Sie sich nicht«,
entgegnete sie rasch. »Wenn da unten wirklich jemand ist, werde ich so laut
schreien, daß die ganze Nachbarschaft zusammenläuft.«


Fünf Minuten später war sie
zurück, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet mir klar und deutlich, daß
der Film nicht mehr im Projektor gewesen war.


»Ich habe die Figuren gezählt«,
sagte sie. »Es sind sechs, wie Sie gesagt haben.«


»Aber als ich umkehren wollte,
waren es sieben.«


»Es war nicht recht, Sie da
hinunterzulassen, ohne Sie vorher zu warnen«, meinte sie. »Ich mache mir große
Vorwürfe, Mr. Holman.«


»Sechs Puppen und kein Film?« fragte ich.


»Ja.«


»Und ich schrie aus voller
Lunge, bis ich ohnmächtig wurde?«


Sie lächelte. »Das kann jedem
passieren.«


»Okay«, sagte ich, »und woher
stammen die Druckstellen an meinem Hals?«


Sie betrachtete aufmerksam
meinen Hals und schüttelte dann den Kopf.


»Ich kann keine sehen.«


»Und die Beule an meinem Kopf?«
Meine Finger tasteten vorsichtig und fanden nichts. »Ach, lassen wir das.«


»Möchten Sie noch einen Kognak?«


»Nein, ich muß noch fahren.« Ich brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Vielen Dank
jedenfalls für Ihre Hilfe.«


»Es war alles meine Schuld«,
sagte sie bekümmert. »Ich hätte Sie nicht allein in den Keller gehen lassen
sollen.«


Ich stand auf, und sie sprang
wie eine erschreckte Gazelle um den Tisch herum zu mir.


»Es geht schon«, versicherte
ich. »Ich kann mich allein auf den Beinen halten.«


»Natürlich.« Sie bedachte mich
mit einem künstlichen Lächeln. »Ich wollte nur nicht, daß Sie — «


»Ich finde sogar allein
hinaus«, fuhr ich fort. »Und wenn Sie mich unterwegs schreien hören, dann
bemühen Sie sich nicht, das ist dann wahrscheinlich nur die Macht der
Gewohnheit.«


»Ich hoffe, Sie fühlen sich
bald wieder wohler, Mr. Holman«, sagte sie, und das
künstliche Lächeln wurde recht trübe. »Dann werden Sie vielleicht auch wieder
umgänglicher werden.«


»Möglich«, versetzte ich. »Gibt
es außer der Treppe noch einen anderen Zugang zum Keller?«


»Nein«, antwortete sie
bestimmt. »Großvater gab ein Vermögen dafür aus, ihn ausheben zu lassen,
erzählte er mir.«


»Vielleicht hätte er lieber ein
Vermögen für einen Psychiater ausgeben sollen«, schnarrte ich.


»Reden Sie nur so weiter, Mr. Holman«, fuhr sie mich gereizt an. »Dann mache ich das nächstemal, wenn Sie schreien, einfach die Tür zu.«


Ich kehrte zu meinem Wagen
zurück und steuerte ihn langsam und vorsichtig auf die Straße hinaus. Es war
ein Arm gewesen, der sich mir um den Hals gelegt hatte, und ein Arm hinterließ
— anders als zupackende Hände — keine Druckstellen. Und wenn mein Angreifer
mich mit einem Sandsack auf den Kopf geschlagen hatte — oder etwas dieser Art —
, dann war auch erklärt, warum von dem Schlag keine Beule zurückgeblieben war.
Und nachdem er mich nach wissenschaftlicher Methode niedergeschlagen hatte,
hatte er mich zur Treppe geschleppt und dort so lange aus vollem Hals
geschrien, bis er Chastity hatte kommen hören. Und
dann? Vielleicht hatte er sich irgendwo in einer dunklen Nische versteckt
gehalten, bis wir nach oben gegangen waren und er unbemerkt den Keller hatte
verlassen können. Oder vielleicht hatte er mich am Fuß der Treppe liegenlassen,
war schnurstracks in die Küche hinaufgelaufen und hatte seiner Enkelin Anweisung
gegeben, was sie tun sollte.


Fran Grierson
wartete schon auf mich, als ich den Wagen vor meinem kleinen Prestigehaus in
Beverly Hills parkte. Sie saß auf der Couch, mit beiden Händen ein Whiskyglas
umklammernd, das bis zum Rand mit purem Alkohol gefüllt zu sein schien.


»Ich wollte Sie schon für tot
erklären lassen«, bemerkte sie düster. »Ich bekam allmählich Hunger, da habe
ich beide Steaks aufgegessen. Nachdem ich sie vorher gegrillt hatte, natürlich.«


»Natürlich.«


»Haben Sie meine Schwester
gefunden?«


»Nein«, bekannte ich.


»Warum sind Sie dann die halbe
Nacht ausgeblieben?«


»Das ist ein wenig kompliziert
zu erklären.« Ich schlenderte hinter die Bar und mixte
mir einen Drink. Eine wohldosierte Menge reinen Whiskys, mit drei Eiswürfeln
verdünnt. »Und wie verlief Ihr Abend?« erkundigte ich
mich.


»Diesen, wie heißt er gleich —
Harry Walker — habe ich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen, weil er nicht zu
Hause war. Dafür habe ich aber den anderen Widerling, Roger Arlen, bis zum Überdruß genossen. Der Mensch war so nervös, daß man hätte
meinen können, er hätte Angst, ich wollte ihn vergewaltigen.«


»Haben Sie?«


»Was?«


»Ihn vergewaltigt?«


»Das ist ein ganz mieser Witz, Holman«, versetzte sie. »Wenn Arlen ein Mädchen auch nur
auf Tuchfühlung nahe käme, würde er vor Angst in Ohnmacht fallen. Ich wette,
der bekommt jedesmal Zustände, wenn er sein eigenes
Gesicht im Spiegel sieht.«


»Sprechen wir nicht von
Ohnmachtsanfällen«, bat ich gereizt. »Das weckt unangenehme Erinnerungen.«


»Und wie war es bei Ihnen?« fragte sie.


»Ich habe mich mit Mrs. Delgardo unterhalten«,
erwiderte ich. »Sie war krank und ist es immer noch.
Dann besuchte ich Scott Rolfe. Der ist auch krank, aber er weiß es nicht.«


»Und keiner von beiden wußte
etwas über Ferns Verbleib?«


»Die Zusammenkünfte im Hause
von Horace Chase hörten vor etwa einem Monat auf«, sagte ich. »Seitdem hat
keiner von beiden Ihre Schwester gesehen.«


»Was soll ich nur tun?« Sie zuckte müde die Achseln.
»Soll ich zur Polizei gehen und eine Vermißtenanzeige
aufgeben? Und dann vielleicht mein Leben lang warten und auf Nachricht von
meiner Schwester hoffen?«


»Wir müssen eben weiter
versuchen, sie ausfindig zu machen«, erwiderte ich. »Erzählen Sie von Ihrem
Gespräch mit Roger Arlen.«


»Was gibt es da schon zu
erzählen?« Sie zuckte wieder die Achseln. »Er ist ein
großer, dürrer Bursche, mit langem, dünnem Haar, das ihm dauernd um den Kopf
flattert, und er trägt eine dicke Brille. Er sieht aus wie eine unterernährte
Fledermaus.«


»Ja, aber was sagte er?«


»Es täte ihm von Herzen leid zu
hören, daß Fern verschwunden ist, aber er könnte mir auch nicht helfen. Er
hätte sie seit der letzten Zusammenkunft bei Mr. Chase nicht mehr gesehen, und
ich müßte ihn jetzt leider entschuldigen, er wollte nämlich verreisen. Er hätte
seine Malerei schon viel zu lange vernachlässigt und — «


»Er ist Maler?«


»Anscheinend. Für einen
Anstreicher scheint er mir nicht die notwendige Körperkraft zu besitzen. Seine
Koffer standen schon fertig gepackt im Wohnzimmer. Er wird also wohl die
Wahrheit gesagt haben, als er erklärte, er wollte morgen nach Venice fahren.«


»Venice?«
Ich starrte sie an. »Venice, sagte er?«


»Natürlich. Sind Sie vielleicht
plötzlich taub geworden, Holman?«


»Ich denke an die alte Dame«,
sagte ich. »Sie war krank und ist immer noch krank,
ganz wirr im Kopf. Sie wollte mir etwas sagen, aber sie brachte ständig
Gegenwart und Vergangenheit durcheinander.«


»Hören Sie auf«, fuhr Fran Grierson mich an. »Ich bin auch so schon verwirrt genug.«


»>Die herrlichen alten
Häuser und die Boote, die übers Wasser gleiten<«, zitierte ich. »Was meinen
Sie denn, von welchem Ort sie sprach?«


»Von Manhattan«, erwiderte sie
prompt. »Da gibt’s zwei Möglichkeiten — entweder den Hudson oder den East River.«


»Venedig«, sagte ich kalt.
»Venedig in Italien. Tatsächlich aber meinte sie die Stadt Venice
in Kalifornien.«


»Und was soll es damit auf sich
haben?« Sie starrte mich verständnislos an. »Kommen da
vielleicht die Irren her?«


»Vielleicht ist es der Ort, an
dem die Irren sich versammeln«, entgegnete ich. »Und dazu gehören auch Sie und
ich.«


»In Venice?«
Sie zuckte ungeduldig die Achseln. »Was soll ich da?«


»Dorthin fährt Roger Arlen«,
erwiderte ich. »Und es besteht die Möglichkeit, daß sich jetzt Ihre Schwester
dort befindet.«


»Wenn ich Ihnen ein wenig
vernagelt erscheine, Holman«, sagte sie mühsam
beherrscht, »dann kommt das wahrscheinlich daher, daß ich es wirklich bin.
Würden Sie vielleicht in kurzen, einfachen Sätzen sprechen, damit ich folgen
kann?«


»Es könnte einige Zeit in
Anspruch nehmen«, sagte ich. »Ist Ihre kleine Schwester noch Jungfrau?«


Sie sperrte den Mund auf und
blieb so.


»Woher, um alles in der Welt,
soll ich das wissen?« brachte sie schließlich hervor.


»Es könnte von Bedeutung sein.«


»Wenn ich eine Privatmeinung
äußern soll, würde ich sagen, daß sie noch unberührt ist. Fern ist zwar
unheimlich naiv und vertrauensselig, aber wenn ein Mann auch nur versuchen
sollte, ihr zu nahe zu treten, würde sie so lange laufen, bis sie den nächsten
Verein Christlicher junger Frauen erreicht hätte.«


Mir blieb also nichts anderes
übrig, als ihr von dem Netz zu erzählen und der Notwendigkeit eines ganz
besonderen Mittelstücks. Als ich geendet hatte, stand ein Ausdruck verdatterter
Ungläubigkeit auf ihrem Gesicht.


»So etwas Hirnverbranntes
können Sie doch nicht glauben«, sagte sie entschieden.


»Was ich glaube, ist nicht
wichtig«, erwiderte ich ausweichend. »Wichtig ist, was andere Leute zu glauben
willens sind.«


»Das Mädchen in dem Film, den
Sie da unten in Chases Keller gesehen haben, das war doch nicht meine Schwester?« fragte sie.


»Ich weiß es nicht«, antwortete
ich. »Ich kenne Ihre Schwester nicht. Die Beleuchtung war schlecht, und die
Kameraeinstellungen waren größtenteils unscharf. Es war ein junges Mädchen mit
langem blondem Haar. Das ist so ziemlich alles, was ich Ihnen sagen kann.«


»Das könnte Fern gewesen sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber die Beschreibung paßt auch
auf Millionen andere Mädchen.«


»Wahrscheinlich«, meinte ich.
»Aber so unglaublich die Sache sich anhört, sie ist unsere einzige Spur.«


»Okay. Wann fahren wir los?«


»Morgen
vormittag.«


»Hm, da muß ich mir für heute nacht noch ein Hotel suchen.«
Der Gedanke bereitete ihr offensichtlich kein Vergnügen.


»Sie können hier übernachten,
wenn Sie wollen«, sagte ich.


»Danke.«
Argwohn blitzte in ihren blauen Augen auf. »Und was ist der Preis für ein
Zimmer im Hotel Holman?«


»Sie können das Schlafzimmer
haben, ich schlafe auf der Couch«, erklärte ich.


»Sie bestehen also nicht
darauf, daß ich mit Ihnen schlafe?«


»Ich bestehe nie darauf, daß
ein Mädchen mit mir schläft«, gab ich ruhig zurück.


»Sind Sie schwul?«


»Nein«, sagte ich noch ruhiger.


»Sie finden mich nicht
attraktiv?«


»Ich finde Sie sehr attraktiv«,
erwiderte ich, »ganz besonders, wenn Sie nicht die ganze Zeit quasseln, wie
jetzt.«


»Ich habe meinen Koffer am
Busbahnhof gelassen.«


»Den können wir morgen
abholen«, meinte ich.


»Ich habe aber kein Nachtzeug.«


»Sie haben mein Bett.«


»Ich schlafe nicht gern nackt.
Das gibt mir ein Gefühl innerer Unsicherheit.«


»Ich leihe Ihnen ein Hemd.«


»Welche Farbe?«


Ich stieg die drei Stufen
hinunter, die zum Schlaf- und Badezimmer führten. Das Haus ist klein, aber das
Schlafzimmer ist sehr groß. Ich schlüpfte aus meinen Kleidern, duschte rasch
und zog einen Bademantel über. Dann legte ich vier Hemden in vier verschiedenen
Farben auf das Bett und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


»Das Schlafzimmer gehört
Ihnen«, verkündete ich großzügig. »Ich habe Ihnen ein Sortiment Hemden zur
Auswahl hingelegt.«


Sie leerte ihr Glas mit einem
tiefen Zug, trug es zur Bar und machte sich auf den Weg zum Schlafzimmer. Ich
setzte mich auf die Couch und wartete geduldig darauf, daß sie verschwinden
würde. Plötzlich war ich hundemüde.


»Wissen Sie was?« Sie drehte sich um und blickte mich anklagend an.


»Erzählen Sie es mir morgen«,
versetzte ich. »Morgens arbeitet mein Gehirn besser.«


»Mich haben Sie gar nicht
gefragt«, sagte sie. »Über Fern wollten Sie es ganz genau wissen, obwohl Sie
sie überhaupt nicht kennen. Aber mich haben Sie gar nicht danach gefragt.«


»Wonach denn?«
erkundigte ich mich verdrossen.


»Ob ich noch Jungfrau bin«,
fuhr sie mich an. »Was ist denn so Abstoßendes an mir, daß Sie sich nicht mal
die Mühe gemacht haben, mich danach zu fragen? Sehe ich vielleicht abgegriffen
aus?«


»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich
habe es einfach vergessen. Also, sind Sie noch unberührt?«


»Was wollen Sie überhaupt, Holman?« fragte sie wütend.
»Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten.«


»Warum gehen Sie jetzt nicht
schön brav zu Bett?« flehte ich. »Oder wollen Sie so
lange auf meinen Nerven herumtrampeln, bis ich zu heulen anfange?«


Sie ging. Ich schenkte mir
frischen Whisky ein und ließ vier Eiswürfel ins Glas fallen. Eiswürfel retten
den amerikanischen Mann vor der Trunksucht, sagte ich mir. Während Whisky den
amerikanischen Mann davor rettet, das weibliche Geschlecht auszurotten. Ich
nahm das gefüllte Glas mit zur Couch, rückte mir zwei Kissen zurecht und fand,
es würde so schon gehen. Es war eine warme Nacht, da brauchte ich keine Decken.
Ich bin gegen Klimaanlagen, weil sie unnatürlich und ungesund sind und ich mir
keine leisten kann. Ich spülte meinen Schnaps ziemlich schnell hinunter, kaute
die Überreste der Eiswürfel, knipste das Licht aus und streckte mich auf der
Couch aus.


Wenige Minuten später flammten
die Lichter wieder auf.


»Sie fühlen sich so nicht
innerlich unsicher?« fragte eine ehrfürchtige Stimme.


»Wie?«


Ich öffnete ein schlaftrunkenes
Auge.


»Wenn Sie nackt schlafen, meine
ich.«


»Ich fühle mich höchstens
innerlich unsicher, wenn man mich nicht schlafen läßt. Was fällt Ihnen
überhaupt ein, hier hereinzuplatzen und sämtliche Lichter einzuschalten?«


»Ich habe ein Problem«,
erklärte sie. »Das blaue paßt zu meinen Augen, aber das beigefarbene steht mir
insgesamt besser, finde ich. Was meinen Sie, Mr. Holman?«


Ich richtete das eine
schlaftrunkene Auge auf sie, und dann riß ich plötzlich beide Augen weit auf,
kein bißchen schlaftrunken mehr. Sie trug eines meiner Hemden — das
beigefarbene, wie sie gesagt hatte — , und ich mußte
wohl vergessen haben, wie kurz heutzutage die Hemden sind. Ist Ihnen das schon
aufgefallen? Mein Hemd jedenfalls reichte Fran Grierson
genau bis zu jener Stelle, wo die Rundung ihrer Hüften am ausladendsten
war. Die Gesamtwirkung war herrlich unanständig.


»Nun, was meinen Sie, Mr. Holman?« wiederholte sie mit
Unschuldsmiene.


»Mann, o Mann«, erklärte ich.


»Schon gut.« Sie lachte ein
tiefes, kehliges Lachen. »Ich sehe Ihnen an, was Sie
denken.«


»Ich denke, ich bin plötzlich
voll überschüssiger Kraft«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Es wird mir nicht die
geringste Mühe machen, Sie ins Schlafzimmer zurückzubegleiten.«


»Bemühen Sie sich nicht«,
versetzte sie. »Ich komme zu Ihnen auf die Couch.«
Abrupt erloschen die Lichter. »Ich möchte schließlich nicht«, sagte ihre Stimme
aus der Dunkelheit, »daß Sie sich mit unnötigen Formalitäten ermüden.«


Meine rechte Hand tastete
hoffnungsvoll durch die Finsternis und berührte schließlich etwas Warmes,
Weiches und entschieden Hingebungsvolles.


»Willst du die ganze Nacht da
stehenbleiben?« fragte ich, faßte fester zu und zog
sie auf die Couch herunter.
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Der Tag fing viel zu spät und
mit einiger Verwirrung an. Mit dem Frühstück waren wir erst gegen Mittag
fertig, und dann bestand Fran darauf, zum Busbahnhof zu fahren, um ihren Koffer
zu holen. Als sie wieder zurück war, bestand sie ferner darauf, sich
umzuziehen, und das kostete eine weitere halbe Stunde. In einem Mikrominirock
tauchte sie schließlich aus dem Badezimmer wieder auf. Er war knapp sieben
Zentimeter länger als mein Hemd, das sie am Abend zuvor getragen hatte. Diese
sieben Zentimeter allerdings waren entscheidend; jetzt war es ein Anblick, der
höchstens Minderjährigen unzuträglich war, pornographisch war er nicht mehr.


Als wir in Venice
eintrafen, war es später Nachmittag geworden, und ich verstand immer noch
nicht, was aus dem Rest des Tages geworden war.


»Was wollen wir jetzt tun?« fragte Fran. »Ich meine jetzt, da wir in Venice sind? Meinst du, es gibt hier Gondeln wie im
italienischen Venedig?«


»Venice
ist groß«, versetzte ich.


»Aber nicht so groß wie Los
Angeles oder New York. Auch nicht so groß wie London und Paris. Es gibt viele
große Städte, und die meisten sind größer als Venice,
Kalifornien.«


»Ich meine«, gab ich ärgerlich
zurück, »es wird einige Zeit dauern, ehe wir Roger Arlen finden.«


»Wieso?«


»Weil wir nicht wissen, wo wir
mit der Suche anfangen sollen.«


»Wer weiß das nicht?«


»Du weißt es?«
wimmerte ich.


»Natürlich«, erwiderte sie
selbstzufrieden. »Er hat es mir gestern abend gesagt.«


»Davon hast du kein Wort
verlauten lassen.«


»Du hast auch nicht danach
gefragt.« Sie zuckte gereizt die Schultern. »Entweder
weil du zu dumm bist, oder weil du nur an Sex gedacht hast.«


»Und wo ist er zu finden?« fragte ich mit erstickter Stimme.


»In der Bay Street. In einem
Haus, das früher einmal als Lager gedient hat. Sie haben es für spottbillige
Miete bekommen, sagte er mir.«


»Sie?«


»Er arbeitet dort mit einem
anderen Mann zusammen, der Automobile herstellt.«


»Heißt der Mann mit Vornamen
vielleicht zufällig Henry?«


»Er nannte keine Namen.«


»Bist du sicher, daß Arlen
nicht Mobiles sagte?«


Sie ließ sich das durch den
Kopf gehen.


»Vielleicht«, gestand sie
widerwillig ein. »Aber wer hat schon von einem Mobile gehört? Was ist das
überhaupt?«


»Ein Mobile ist nach Meinung
vieler Leute ein Kunstwerk«, erklärte ich. »Mobiles hängen entweder von der
Decke und schwanken im Luftzug, oder sie stehen auf dem Boden und werden mit
Strom betrieben.«


»Willst du mich auf den Arm
nehmen?« fragte sie. »Man müßte ja verrückt sein, sich
so ein Ding in die Wohnung zu hängen.«


»Kann schon sein«, meinte ich. »Vielleicht
würdest du jetzt netterweise den Mund halten, bis wir die Bay Street gefunden
haben.«


Ungefähr zehn Minuten später
hatten wir sie. In der Reihe heruntergekommener Häuser, die die Straße säumten,
befand sich nur eines, das groß genug war, um früher einmal als Lager gedient
zu haben. Die Fassade war leuchtend blau gestrichen, so daß es sich von den
übrigen Gebäuden deutlich abhob — ein ewiges Denkmal des schlechten Geschmacks.
Ich ließ den Wagen vor dem Haus stehen, und wir schritten über den Bürgersteig
aus rissigem Beton zur Tür, die schief in den Angeln hing und halb offenstand.
Dahinter befand sich eine Art Vorzimmer. Auf der Theke stand eine altmodische
Klingel. Ich schlug mit der flachen Hand darauf.


Der Mann, der wenige Sekunden
später erschien, sah aus wie ein abgetakelter Komiker, dessen Witze keinen mehr
zum Lachen bringen. Er war groß und dick, sein Gesicht strahlte von künstlicher
Gutmütigkeit, und seine Schweinsäuglein waren in dicke Fettwülste gebettet. Das
dichte braune Haar trug er lang, und ganz besonders appetitlich waren die
Schuppen auf den Schultern seines hellgrauen Anzugs.


»Guten Tag, die Herrschaften«,
begrüßte er uns in einschmeichelndem Tenor. »Was kann ich für Sie tun?«


»Wir suchen Roger Arlen«,
antwortete Fran. »Es geht um Leben und Tod und — «


Sie brach plötzlich ab, als
mein Ellbogen sie in die Rippen traf. Empört funkelten ihre Augen mich an, dann
landete der Absatz ihres Schuhs schmerzhaft auf meinem Fuß.


»Sie übertreibt immer«,
erklärte ich. »Wir möchten uns gern seine Gemälde ansehen, vielleicht sogar
eines kaufen. Wir hörten, daß er großes Talent hat.«


»Ach was?«
versetzte der Dicke herzlich. »Nun, da sind Sie hier schon an der richtigen
Adresse. Das hier ist Rogers Atelier — zum Teil jedenfalls —
, er teilt es mit einem Bildhauer.«


»Scott Rolfe?«
fragte Fran, ehe ich sie daran hindern konnte.


»Genau.« Er nickte. »Kennen Sie
ihn?«


»Sie hat eine Leidenschaft für
Kunst«, erklärte ich hastig. »Sie kennt sogar die Namen von Bildhauern, die
noch nicht mal am Anfang einer Karriere stehen. Ist Mr. Arlen zu sprechen?«


»Er wird bald wieder hier
sein«, erwiderte der Dicke. »Wenn Sie sich inzwischen seine Bilder ansehen
wollen — er hat sicher nichts dagegen.«


»Danke«, sagte ich.


Wir gingen um die Theke herum,
folgten ihm durch eine Tür in den hinteren Teil des Lagerhauses. Es war ein
riesiger, kahler Raum. Die Dachbalken sahen aus, als würden sie jeden Moment
einstürzen, so verfault war das Holz, und die großen Oberlichte
waren mit Schmutz und Spinnweben überzogen.


Den Ehrenplatz in der Mitte
nahm ein tolles Mobile ein. Zwei überlebensgroße Figuren, Mann und Frau,
standen eng umschlungen in einer antiken Sitzbadewanne. Beide Figuren waren aus
Blech geschnitten. Ein verbogenes Rohr kletterte aus der Wanne und erblühte über
ihren Köpfen zu einer Dusche. Die Sitzbadewanne stand auf einem runden Sockel.


»Ich weiß, es ist eine dumme
Frage«, bemerkte ich, »aber was soll das eigentlich darstellen?«


»Es ist Scotts neuestes Werk.« Der Dicke lachte. »Aber das ist noch gar nichts. Warten
Sie nur.«


Er watschelte durch den Saal
und drückte auf einen Schalter. Der runde Sockel begann sich langsam zu drehen,
während die Blechfiguren in orangefarbenes Licht getaucht wurden. Aus dem
Inneren der Sitzbadewanne kamen obszöne, gurgelnde Geräusche, dann rieselte
Wasser aus der Dusche auf die beiden sich drehenden Figuren hinunter.


»Hat er einen Namen für das
Werk?« erkundigte sich Fran erstickt.


»>Sex muß nicht schmutzig
sein<«, erwiderte er. »Aber das ist nur der Arbeitstitel.«
Er drückte wieder auf den Schalter. »Möchten Sie sich jetzt Rogers Bilder
ansehen?«


An der einen Wand lehnte eine
ganze Reihe von ihnen. Das erste halbe Dutzend waren Landschaften und Akte,
alle gleich langweilig und farblos. Dann kamen die Gemälde, die mich an die ins
Riesenhafte vergrößerten Fotografien in Horace Chases Keller erinnerten. Bei
näherem Ansehen stellte ich fest, daß es sich um nahezu perfekte Kopien
handelte. Der Vampir, der eben seine Fänge in den Hals seines Opfers schlug,
der Werwolf, der zum Sprung auf sein Opfer ansetzte, und so weiter. Der einzige
Unterschied bestand darin, daß Arlen für alle seine unglücklichen Opfer stets
dasselbe Modell genommen hatte: eine farblos wirkende Blondine; aber
vielleicht, sagte ich mir, war sie in Wirklichkeit nicht farblos; vielleicht
lag es nur an seiner schlechten Technik, daß sie so wirkte.


»Das ist sie«, hauchte mir Fran
ins Ohr.


»Wer?«
brummte ich.


»Fern. Meine Schwester.«


»Woher willst du das mit
Sicherheit wissen?« murmelte ich. »Das kann praktisch
jede beliebige Blondine sein.«


»Aber sie ist es. Ich sage es
dir doch.« Ihre Nägel gruben sich in meinen Oberarm.
»Du mußt etwas tun, Rick.«


»Wenn Sie etwas sehen, das
Ihnen gefällt«, bemerkte der Dicke hoffnungsvoll, »wird Ihnen Roger sicherlich
einen günstigen Preis machen, sobald er wieder da ist.«


»Eines fehlt«, bemerkte ich.


»Eines fehlt?«


Er starrte mit
zusammengekniffenen Augen auf die Reihe von Bildern an der Wand, als hoffte er,
das fehlende Gemälde würde plötzlich auftauchen und sich für seine Abwesenheit entschuldigen.


»Ein Bekannter hat uns davon
erzählt«, fuhr ich fort. »Er meinte, es wäre das Beste, was Arlen je gemalt
hat. Es sähe wie ein Spinnennetz aus, in dessen Mittelpunkt ein junges Mädchen
gefangen ist.«


»Das habe ich nie gesehen«,
beteuerte er hastig. »An so etwas würde ich mich erinnern.«


»Das Mädchen im Mittelpunkt des
Netzes muß jung und unberührt sein«, bemerkte ich im Konversationston. »Es wird
selbst zum Mittelpunkt des Netzes, und die okkulten Kräfte verbreiten sich dann
strahlenförmig von ihrem Körper. Und je mehr Menschen in das Netz hineingewoben
werden, desto mächtiger werden die okkulten Kräfte.«


Die Farbe wich langsam aus
seinen Pausbacken, während er mich anstarrte.


»Wer sind Sie überhaupt?« fragte er heiser.


»Rick Holman«,
antwortete ich. »Und das ist Fran Grierson. Und Sie
sind Harry Walker, stimmt’s?«


»Holman?
Der Kerl, den Horace Chase engagiert hat!« Er schüttelte langsam und mit großer
Bestimmtheit den Kopf. »Ich will mit Ihnen nichts zu schaffen haben, Holman. Sie können schleunigst von hier verschwinden und
die Dame mitnehmen.«


»Das finde ich aber nicht sehr
gastfreundlich, Harry«, sagte ich. »Warum wollen Sie denn nichts mit uns zu
schaffen haben?«


»Weil Sie ihm bange machen, Holman«, antwortete eine andere Stimme. »Dank Ihrer
Verbindung zu Chase, verstehen Sie?«


Ich hatte das Öffnen der Tür
nicht gehört. Da standen sie nun beide und musterten uns. Scott Rolfe mit einem
dünnen Lächeln auf den Lippen und einem kalten, abschätzenden Ausdruck in den
blauschwarzen Augen. Der Mann, der neben ihm stand, konnte nur Roger Arlen
sein: ein hochaufgeschossener, magerer Bursche um die Dreißig, mit dicker
Brille und einer langen Mähne blonden Haars, das ihm um den Kopf zu flattern
schien, obwohl es nirgends zog.


»Es ist merkwürdig mit Horace«,
fuhr Rolfe fort. »Schon die Erwähnung seines Namens genügt, um jeden nervös zu
machen. Nicht wahr, Roger?«


»Stimmt«, bestätigte Arlen mit
dünner, brüchiger Stimme.


»Willkommen also in Venice«, sagte Rolfe. »Und vielleicht darf ich Sie fragen,
was Sie in unserem Atelier zu suchen haben?«


»Wir wollten uns nur umsehen«,
antwortete ich. »Rogers Bilder fand ich grausig, aber dann sah ich Ihr Mobile.«


»Süß.«
Rolfe lächelte kurz. »Und die Dame?«


»Ist Fran Grierson«,
erklärte ich. »Die ältere Schwester von Fern Grierson.
Sie erinnern sich doch an Fern?«


»Wir erinnern uns alle an
Fern«, gab er zurück. »Sie ist das Mädchen, das verschwunden ist. Das Mädchen,
um das sich Horace Chase solche Sorgen macht, daß er Sie beauftragt hat, es ausfindig
zu machen. Sind Sie deshalb hierhergekommen? Suchen Sie immer noch das
verschwundene Mädchen?«


»Mrs.
Delgardo war krank«, versetzte ich. »Sie ist immer
noch krank und ein wenig wirr im Kopf, so daß ihr Gedächtnis teilweise
aussetzt. An eines aber konnte sie sich erinnern — an einen Ort namens Venice. Da müssen Sie hin, sagte sie zu mir, da wird das
Netz gesponnen.«


»Mrs.
Delgardo?« fragte Arlen
betroffen. »Sie hat Ihnen das erzählt?«


Fran Grierson
blickte die drei Männer an, die ihr gegenüberstanden.


»Sie wissen, was meiner
Schwester zugestoßen ist, nicht wahr?« sagte sie mit
dünner, metallisch klingender Stimme »Sie wissen es.«


»Wenn Ihrer Schwester etwas
zugestoßen ist«, versetzte Rolfe langsam, »dann gibt es nur einen Menschen, der
Näheres darüber weiß, und das ist Horace Chase. Warum also wenden Sie sich
nicht an ihn?«


»Ich habe eine Frage«, mischte
ich mich ein. »Wenn er es bereits weiß, weshalb machte er sich dann die Mühe,
mich zu engagieren, um Nachforschungen anzustellen?«


»Das habe ich Ihnen schon
einmal auseinandergesetzt«, entgegnete Rolfe scharf. »Horace Chase ist nicht
normal. Er ist schizophren. Wer, zum Teufel, kann erklären, warum er das tut,
was er tut?«


»Ich habe getan, was Sie gestern abend vorschlugen«, fuhr ich fort. »Ich kehrte in
Chases Haus zurück und sah mir den Keller an. Nur wurde ich dort unten leider
erwartet.«


»Von Chase?«
fragte Rolfe.


»Keine Ahnung«, knurrte ich.
»Wer es auch war, er fiel mich von hinten an und schlug mich bewußtlos.«


Er grinste breit. »So ein Pech,
Holman. Es tut mir in der Seele leid, daß er
zuschlug, als Sie nicht darauf gefaßt waren, genauso, wie Sie es mit mir
gemacht haben.«


»Vielleicht war der Betreffende
ein Freund von Ihnen«, meinte ich. »Und Sie beauftragten ihn, im Keller auf
mich zu warten?«


»Vielleicht besteht der Mond
auch aus Gorgonzola, und die Astronauten führen uns nur auf den Leim?« Er zuckte verächtlich die Schultern. »Warum verschwinden
Sie nicht endlich, Holman? Sie langweilen mich.«


»Ich gehe erst, wenn ich den
Rest dieses Hauses gesehen habe«, erklärte Fran entschlossen. »Wenn ich sicher
sein kann, daß Sie nicht irgendwo meine Schwester versteckt halten.«


Rolfe zuckte wieder die
Achseln.


»Führen Sie sie in den
Lagerraum, Harry.«


Walker steuerte auf die Tür zu,
die sich in der hinteren Wand des Ateliers befand. Nach einem Moment des
Zauderns folgte ihm Fran.


»Ich sage Ihnen doch, daß Chase
der einzige ist, der weiß, was aus dem Mädchen geworden ist«, bemerkte Rolfe.
»Aber Sie hören mir nicht zu, Holman.«


»Chase war gestern
abend gar nicht zu Hause«, versetzte ich. »Er war mit dem Wagen
weggefahren, und Chastity wußte weder, wohin, noch
wann er zurückkommen würde. Er tut das häufig, erklärte sie.«


»Er ist wieder auf Jagd«, sagte
Arlen gespannt. »Vielleicht ist er hier in Venice?«


»Halt den Mund«, befahl Rolfe.


»Das fällt mir gar nicht ein«,
versetzte Arlen. »Siehst du es denn nicht? Chase hat die ganze Sache
aufgezogen, um uns in die Defensive zu drängen, um uns noch leichter verwundbar
zu machen.« Die Finger seiner rechten Hand fuhren
durch eine flatternde Haarsträhne. »Er hat Holman gar
nicht engagiert, um das Mädchen zu finden, weil er das Mädchen schon irgendwo
versteckt hat, wo niemand es finden kann.«


»Warum hat er Holman dann engagiert?« erkundigte
sich Rolfe.


»Um uns auf die Finger zu
sehen«, antwortete Arlen schnell. »Um sich zu vergewissern, daß wir ihm nicht
entkommen. Er will uns wieder zurückholen, siehst du das denn nicht? Zurück zu
diesem verdammten Netz und — «


»Du redest blühenden Unsinn«,
fuhr Rolfe ihn an. »Nimm an, du hast recht? Was
könnten wir dagegen tun?«


»Holman
muß irgendwie eliminiert werden«, gab Arlen zitternd zurück. »Ich bin
überzeugt, dieses Mädchen ist so wenig Fern Griersons
Schwester, wie ich es bin. Chase hat die beiden angeheuert, um uns zu bespitzeln,
um sicherzustellen, daß wir ihm nicht entkommen können, um uns ihm wieder in
die Arme zu treiben.«


»Und wie sollen wir Holman eliminieren?« fragte Rolfe
geduldig.


»Ich weiß es nicht.« Arlens Augen blinzelten einen Moment lang hinter den
dicken Linsen. »Vielleicht sollten wir ihn töten.«


»Und das Mädchen?« bohrte Rolfe weiter.


»Ich weiß nicht recht.« Arlens Hände wedelten ziellos durch die Luft. »Bei ihr
wäre das vielleicht nicht nötig. Ich meine, wenn Holman
ausgeschaltet ist, dann — «


»Dein Problem liegt darin,
Roger, daß du von Natur aus kein gewalttätiger Mensch bist«, schnurrte Rolfe.
»Ich bin einer. Aber ich halte nichts von unnötiger Gewaltanwendung. Zufällig
glaube ich, daß du mit deiner Ansicht von Holmans
Aufgabe und dem Grund für seinen Einsatz durch Horace Chase recht
hast. Und deshalb müssen wir uns Holman vom Halse
schaffen, und zwar jetzt.« Er ließ die rechte Hand
geschmeidig in die Jackentasche gleiten und brachte einen Revolver zum
Vorschein. »Eine einfache Antwort, Roger. Wir schalten das Mädchen aus und
gleichzeitig damit Holman.«


»Es ist leicht, einen Revolver
zu ziehen und ihn auf einen Menschen zu richten«, bemerkte ich. »Nicht ganz so
leicht ist es, auf den Abzug zu drücken und einen Menschen zu töten.«


Die schwarzblauen Augen
verdunkelten sich.


»Fordern Sie mich nicht
heraus«, zischte er.


Ich hatte nicht die Absicht.
Der Blick seiner Augen war mir Beweis genug dafür, daß er fähig war, kaltblütig
zu töten.


»Das Mädchen ausschalten?« wiederholte Arlen. »Du meinst, wir sollen sie töten?«


»Ich weiß zwar, daß du im
Grunde dumm bist«, fuhr Rolfe ihn an, »aber warum mußt du das immer wieder
unter Beweis stellen? Du und Harry, ihr schnappt euch jetzt das Mädchen und
bringt es irgendwohin, wo es nicht entkommen kann. Wir legen es als Geisel auf
Eis. Wenn Holman weiterbohrt, ergeht es dem Mädchen
schlecht.« Er sah mich an und fletschte einen Moment
die blitzend weißen Zähne. »Roger und Harry«, bemerkte er, »zwei ausgesprochen
nette Burschen. Keiner Fliege würden sie etwas zuleide tun. Ich bin da anders.
Wenn Sie nicht lockerlassen, werde ich dieser Dame eine ganz neue Auffassung
von Sadomasochismus beibringen. Und es wird mir Spaß machen.«


»Okay, Scott«, sagte Arlen
nervös. »Ich tue, was du gesagt hast. Wo setzen wir uns mit dir in Verbindung?«


»In der Bar, die Harry kennt«,
erwiderte Rolfe. »Ich bin heute abend zwischen acht
und neun dort.«


Arlen schlug einen weiten Bogen
um mich und machte sich auf den Weg zum Lagerraum. Es war ein Moment, wie
geschaffen für einen Helden, vorzugsweise einen der altmodischen Sorte wie
Errol Flynn. Die klassische Situation der holden Jungfrau, die in tödlicher
Gefahr schwebt. Vielleicht hätte ich mich dazu hinreißen lassen, den Helden zu
spielen, wenn ich eine kugelsichere Rüstung getragen hätte. Doch hier,
angesichts der Mündung von Scotts Revolver, der direkt auf meinen Bauch
gerichtet war, fühlte ich mich allzu verletzbar.


Die Tür fiel hinter Arlen zu.


»Wir wollen diesen beiden
Stümpern zehn Minuten Zeit lassen«, sagte Rolfe. »Harrys Wagen steht hinter dem
Haus, und zu zweit sollten sie es eigentlich schaffen, mit dem Mädchen fertig
zu werden.«


»Und dann?«


»Dann verlassen Sie das Haus
brav auf dem Weg, auf dem Sie gekommen sind, setzen sich in Ihren Wagen und
fahren nach Los Angeles zurück«, erklärte er. »Sie verkünden Chase, daß Sie den
Auftrag niederlegen, und bleiben dann in der Nähe Ihres Telefons. Ich werde Sie
anrufen und Ihnen über das Schicksal des Mädchens berichten.«


»Im Moment habe ich die Wahl zu
glauben, daß entweder Chase verrückt ist oder daß Sie es sind«, versetzte ich.
»Und Chase erscheint mir mit jedem Moment vernünftiger.«


»Es hat keinen Sinn
davonzulaufen«, sagte er ruhig. »Das ist mir jetzt klar. Er hält das für ein
Zeichen von Schwäche und heuerte, wie Roger sagte, irgendeinen billigen
Schläger an, um uns Angst einzujagen und uns zu zwingen, zu ihm zurückzukommen.
Es ist sicher, daß er Fern Grierson irgendwo
versteckt hält, und wir werden sie finden müssen. Aber alles der Reihe nach.
Und am wichtigsten ist im Moment, daß Sie ausgeschaltet werden.«


»Mrs.
Delgardo sagte mir, daß das Netz hier in Venice gesponnen wird«, bemerkte ich. »Glauben Sie, daß sie
recht hatte?«


»Die arme alte Mrs. Delgardo hat den Verstand
verloren.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die
Stirn. »Sie war wohl leichter verwundbar als wir anderen, außer Fern. Sie würde
alles tun und sagen, was er ihr befiehlt. Sie sind sich dessen im Moment
vielleicht noch nicht bewußt, Holman, aber Sie können
sich glücklich schätzen, daß Sie aus der Sache herausgehalten werden, ehe Sie
zu tief hineingerieten.« Er schüttelte langsam den
Kopf. »Wenn mir noch vor zwei Monaten jemand erzählt hätte, daß die Macht eines
einzigen Geistes so stark ist, daß er andere gegen ihren Willen beeinflussen
kann, hätte ich erwidert, das sei blanker Unsinn. Aber jetzt bin ich nicht mehr
sicher. Wenn es ein Trick ist, dann hat Chase ihn gründlich gelernt. Und ich
muß mir sagen, daß es nur ein Trick ist, denn sonst müßte ich anerkennen, daß
er eine Quelle der Macht angezapft hat, deren Vorhandensein ich bisher immer
geleugnet habe.«
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»Sie?« Sie stieß einen tiefen
Seufzer aus. »Schon wieder?«


»Ich kann diesem Haus einfach
nicht fernbleiben«, erklärte ich. »Es besitzt eine so warme Atmosphäre. Die
hellen Lichter überall, die lustigen Figuren im Keller... Warum lassen Sie
nicht endlich die breite Masse an dem Spaß teilnehmen, machen Disneyland ein
wenig Konkurrenz?«


»Wollen Sie etwas Bestimmtes?« fragte Chastity mit Scharfsinn.


»Ist Ihr Großvater schon zurück?«


»Ja, er kam heute
nachmittag«, antwortete sie. »Sie möchten ihn sprechen?«


»Ja, ich will unbedingt das
Gruseln lernen«, bekannte ich.


»Er arbeitet im Keller.« Ein schwaches Lächeln verzog ihre Lippen. »Sind Sie immer
noch so erpicht darauf, ihn zu sprechen?«


»Ja, ich habe eine
masochistische Natur«, erwiderte ich.


Sie zog die Tür weiter auf, und
ich trat in die düstere Halle. Sie führte mich zur Treppe in den Keller. Ich
wartete, bis sie die Tür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte. Dann trat
sie zurück.


»Sie können sich ja wohl selbst
anmelden«, meinte sie. »Ich bin in der Küche und mache Ihnen einen Drink, denn
den werden Sie sicher brauchen, wenn Sie wieder heraufkommen.«


Langsam stieg ich die Treppe
hinunter und erreichte schließlich die dämmrigen Tiefen. Dieselben greulichen Figuren erwarteten mich in dem riesigen
unterirdischen Gewölbe, und ich machte förmlich Stielaugen, um diejenige zu
entdecken, die sich bewegte. Dann war der ganze Keller plötzlich in warmen,
goldenen Lichtschein gebadet, und die drohenden Gestalten schrumpften
automatisch zu grotesken Wachspuppen zusammen.


Aus dem Hintergrund des Kellers
kam Horace Chase auf mich zu. Er schritt rasch aus. Er trug einen grauen
Rollkragenpullover, eine dunkle Hose und bequeme Slippers. In diesem Moment sah
er genauso aus, wie sich die Werbeleute vom Fernsehen den netten, drahtigen Opa
vorstellen, der seinem Lieblingshobby nachgeht.


»Ach, Sie sind es, Holman.« Die tiefe, volltönende
Baritonstimme konnte mich immer noch überraschen. »Ich dachte doch, daß ich
jemanden die Treppe herunterkommen hörte.«


»Ich war gestern
abend schon einmal hier«, sagte ich, »aber Sie waren nicht da.«


»Jetzt bin ich da. Haben Sie
mir etwas zu berichten? Sie haben das Mädchen gefunden?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich
habe eben ihre Schwester verloren.«


»Ihre Schwester?« Die blauen
Augen blickten mich fragend an. »Ich wußte gar nicht, daß sie eine Schwester
hat.«


»Die sich wegen des
Verschwindens ihrer Schwester Sorgen machte«, sagte ich. »Deshalb kam sie aus
Santa Barbara hierher. Sie wollte sie suchen. Wir taten uns zusammen, aber gestern abend ist sie mir in Venice
abhanden gekommen.«


»Eine Nachlässigkeit.«
Grimmiger Spott klang in seiner Stimme. »Und das ist alles, was Sie mir zu berichten
haben? Sie haben das Mädchen nicht gefunden, dafür aber seine Schwester
verloren?«


»Mit den anderen habe ich
gesprochen«, fuhr ich fort. »Mrs. Delgardo
ist krank, meiner Ansicht nach in erster Linie geistig krank. Rolfe ist ein
berechnender und gefährlicher Bursche; Arlen ist ein Nervenbündel, und Walker
ist vielleicht ein dicker, vergnügter Handlungsreisender, vielleicht aber auch
nicht.«


»Sie wurden mir empfohlen, Holman. Und mehr haben Sie mir nicht zu bieten? Sie finden
das Mädchen nicht, verlieren seine Schwester und geben mir dann eine armselige
Charakteranalyse der anderen.«


»Ich bin verwirrt«, gestand
ich. »Wenn man keine Tatsachen zur Hand hat, wenn man sich nicht auf Logik
stützen kann, kommt man schwer vorwärts. Nichts als ein Haufen wildes Gerede
über ein Netz, das aus okkulten Kräften gewebt wird und dessen Mittelstück ein
junges Mädchen ist. Als ich gestern abend
hier herunterkam, fand ich sogar einen kurzen Film zu diesem Thema in Ihrem
Projektor. Ich brauchte den Projektor nur einzuschalten, und schon lief der
Film ab. Die Stimme des Kommentators klang wie die Ihre.«


»Ein Film in meinem Projektor?«
Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben Sie sich das auch wirklich nicht nur
eingebildet?«


»Und als ich wieder nach oben
gehen wollte, überfiel mich jemand«, berichtete ich weiter. »Er ließ mich dann bewußtlos am Fuß der Treppe liegen.«


»Ja, davon erzählte mir Chastity schon.« Er lachte leise.
»Anscheinend besitzen Sie nicht gerade eiserne Nerven, Holman.«


»Das bißchen Logik, das mir
noch geblieben ist, sagt mir, daß sie alle verrückt sind«, fuhr ich
entschlossen fort. »Aber dann muß ich wieder daran denken, daß wir uns hier in
Kalifornien befinden, wo die Irren bestens gedeihen. Ich kann beispielsweise
den Mansonkult nicht vergessen, und solche Dinge wie
Satanismus sind ja heute die große Masche. Da kann man ruhig sagen, daß das
alles nichts weiter als Blödsinn und Quatsch ist — das ist es wahrscheinlich
auch — , aber wichtig allein ist doch, wie viele Leute
daran glauben. Besonders solche Leute, die sowieso nicht ganz normal sind.
Leute wie Sie, Mr. Chase.«


»Sie halten mich für verrückt?«


»Rolfe hält Sie jedenfalls
dafür. Er behauptet, Sie hätten darauf bestanden, >Meister< genannt zu
werden, Sie hätten den Gedanken aufgebracht, okkulte Kräfte zu sammeln — Sie,
nicht die anderen. Er behauptet, es wäre bei Ihnen zur Besessenheit geworden,
so daß sie alle es mit der Angst zu tun bekamen und deshalb die regelmäßigen
Zusammenkünfte fallenließen. Er hält Sie für schizophren.«


Chase strich sich mit den
langen, flachen Fingern nachdenklich über die Wange.


»Und was glauben Sie, Holman?«


»Ich bin verwirrt, wie ich
schon sagte«, erwiderte ich. »Als ich gestern abend hier ankam, sagte mir Chastity,
Sie wären eben mit Ihrem Wagen davongefahren. Sie täten das häufig, erklärte
sie mir, und sagten ihr nie, wohin Sie führen oder wann Sie zurück sein würden.«


»Ich habe ein Recht auf ein
Privatleben.« Er lachte wieder. »Dazu bin ich doch
wirklich alt genug.«


»Und wohin pflegen Sie zu
fahren?« bohrte ich. »Wohin fuhren Sie gestern abend?«


»Mein Privatleben geht
niemanden etwas an«, schimpfte er. »Ich kann Ihnen versichern, daß mein Ausflug
mit dem Verschwinden des Mädchens nichts zu tun hatte.«


»Rolfes Theorie basiert auf dem
Jekyll-und-Hyde-Syndrom«, sagte ich. »Jekyll engagiert mich, das Mädchen ausfindig zu machen,
weil er sich verschwommen daran erinnert, daß Hyde ihr bereits etwas
Entsetzliches angetan hat.«


»Arbeiten Sie jetzt für Rolfe?« fuhr er mich an.


»Ich weiß im Moment gar nicht,
ob ich überhaupt für jemanden arbeite«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich
wollte, Sie würden mir endlich reinen Wein einschenken, Chase.«


Wieder strichen die flachen
Finger über die glattrasierte, welke Wange.


»Eine Witwe und ein Witwer«,
sagte er langsam. »Beide einsam. Also tun sie sich zusammen. Ein klassischer
Fall, um entweder Mitleid oder Spott hervorzurufen. Ich wollte keines von
beiden. Deshalb mußte es geheim bleiben.«


Man brauchte kein Genie zu
sein, um den Namen auf Anhieb zu erraten.


»Mrs.
Delgardo?« fragte ich.


Er nickte. »Über dreißig Jahre
lang war sie rein geblieben. Als wir einander begegneten, blühten Liebe und
Zärtlichkeit zwischen uns auf, wie ich sie in meinem Leben nie gekannt hatte.
Sie war schon in den Fünfzigern, ich Mitte Sechzig. Finden Sie das obszön, Holman?«


»Nein«, erwiderte ich.


»Urkomisch?«


»Was sollte daran komisch sein?«


»Ich hege den Verdacht, daß Sie
mit Ihrer Einstellung eine Rarität sind. Ich hatte Angst um unsere Beziehung.
Ich wollte sie nicht durch Spott oder Mitleid zerstören lassen. Hätte Chastity, ein junges, gedankenloses Ding, je so etwas
verstanden? Gibt es überhaupt jemanden, der für so etwas Verständnis aufbrächte?«


»Das kann Ihnen doch gleich
sein.«


»Um mich ging es nicht«,
versetzte er eine Spur zu hastig, »sondern um Daphne — Mrs.
Delgardo. Ich wollte verhindern, daß man sie kränkte
oder verletzte.«


»Aber heiraten wollten Sie sie
auch nicht?«


»Ich weiß schon gar nicht mehr,
wie viele Heiratsanträge ich ihr gemacht habe«, sagte er steif. »Sie hat mir
immer einen Korb gegeben. In ihren Überlegungen steckt kein Funken Logik. Die
Tatsache, daß sie meine Geliebte wurde, verletzte ihren Sinn für das, was sich
gehört, nicht im geringsten, aber eine Ehe mit mir würde sie als herzlosen
Verrat an ihrem ersten Mann betrachten.«


»Sie waren also gestern abend bei ihr?


»Natürlich.«


»Und auch all die anderen Male,
als Sie plötzlich mit Ihrem Auto davonfuhren?«


»Ja.«


»Ich war gestern
abend auch bei ihr«, sagte ich. »Die Schwester erklärte mir, sie befände
sich schon seit einiger Zeit in diesem Zustand. Wie lange genau?«


»Drei Wochen oder einen Monat.«
Die Haut über seinen Wangen straffte sich, so daß sein Kopf einen Moment lang
beinahe wie ein Totenschädel wirkte. »Die Sorge um sie hat mich fast um den
Verstand gebracht, Holman. Die Ärzte scheinen ihr
nicht helfen zu können. Ich danke Gott für die tüchtige Schwester, die sich um
sie kümmert. Ich mache mir natürlich schreckliche Vorwürfe.«


»Warum?«


»Weil ich mich durch meine
Eitelkeit dazu verleiten ließ, auch Daphne zu den Zusammenkünften kommen zu
lassen, nachdem Rolfe an mich mit dem Gedanken herangetreten war. Das gab mir
nicht nur Gelegenheit, mich vor der geliebten Frau in Szene zu setzen, sondern
diese regelmäßigen Zusammenkünfte boten sich auch als Gelegenheit an, mit ihr zusammen
zu sein, ohne daß jemand von unserer Beziehung etwas ahnte. Sie konnte zusammen
mit den anderen in mein Haus kommen und dabei ganz anonym bleiben.«


»Und wann wurde sie plötzlich
krank?« fragte ich.


»Das sagte ich Ihnen doch
schon, vor etwa drei Wochen oder einem Monat.«


»Das meine ich nicht«,
schnarrte ich, »und Sie wissen es genau. Irgend etwas
muß die Krankheit doch ausgelöst haben.«


»Es begann während der letzten
Zusammenkunft«, antwortete er. »Als ihre Phantastereien über mich als den
Meister ein wenig zu konkret wurden, um noch unterhaltend zu sein. Sie
bestanden darauf, daß es ein Opfer geben müßte, und sie sprachen natürlich von
Fern Grierson, aber ich fürchte, die arme Daphne
setzte es sich in den Kopf, daß sie von ihr sprachen. Ihr Geist verwirrte sich
vollständig; plötzlich sah sie in mir nicht mehr den Mann, den sie liebte,
sondern den Meister, der sie zerstören wollte. Sie weigert sich immer noch,
mich zu empfangen. Ich muß mich mit List in die Wohnung schleichen. Die
Schwester stellt sicher, daß Daphne zu Bett liegt, ehe sie mich hereinkommen
läßt. Wir führen ein kurzes, heimliches Gespräch über ihren Zustand, und dann
gehe ich wieder. In letzter Zeit habe ich es mir angewöhnt, noch eine Weile spazierenzufahren, ehe ich hierher zurückkehre. Das läßt
mich zwar nicht vergessen, aber es lindert meine innere Rastlosigkeit ein wenig.«


»Haben Sie mich deshalb
beauftragt, Fern Grierson ausfindig zu machen?« fragte ich. »Weil Sie nach dem, was Mrs.
Delgardo geschah, um das Mädchen besorgt waren?«


Er nickte rasch. »Ich dachte,
wenn der Geist einer reifen Frau wie Daphne auf diese Weise angegriffen werden
konnte, dann könnte die Wirkung auf ein junges, beeindruckbares Mädchen noch
schlimmer sein.«


»Wie hoch ist Ihr Vermögen im
Moment, Mr. Chase?« fragte ich.


»Mein Vermögen?« Er war
verwirrt. »Was soll die Frage?«


»Wenn nicht alle, die in diese
Wahnsinnsgeschichte verwickelt sind, den Verstand verloren haben«, knurrte ich,
»dann müssen sie von einem Motiv getrieben werden. Also wie hoch, Mr. Chase?«


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
er nachdenklich. »Der größte Teil ist in Wertpapieren festgelegt. Meine
Maklerfirma schickt mir alle drei Monate eine Abrechnung, aber es gibt
natürlich immer Schwankungen.«


»Eine Million?«
brummte ich. »Eine halbe Million? Zwei Millionen?«


»Eine halbe«, antwortete er
schließlich. »Vielleicht ein wenig mehr.«


»Wenn Sie sterben, wer bekommt
dann das Geld?«


»Chastity
und Daphne erhalten jede fünfzigtausend. Der Rest soll für die Errichtung einer
Horace-Chase-Stiftung verwendet werden, die dieses Haus in ein
Horace-Chase-Museum mit Filmtheater umwandeln und so lange die Mittel für den
Unterhalt zur Verfügung stellen wird, bis das Unternehmen sich aus den
Eintrittsgeldern selbst trägt. Chastity soll, wenn
sie annimmt, die erste Kuratorin des Museums werden und ein großzügiges Gehalt
bekommen.«


»Vierhunderttausend Dollar für
die Unsterblichkeit von Horace Chase.« Ich pfiff leise. »Für einen bescheidenen
Mann habe ich Sie allerdings nie gehalten.«


»Ich finde, dieses Gespräch ist
plötzlich unerhört langweilig geworden, Holman«, fuhr
er mich an. »Wenn Sie keine intelligenten Gedanken beisteuern können, dann wäre
es mir lieber, Sie würden mich jetzt allein lassen.«


»Wollen Sie immer noch, daß ich
Fern Grierson ausfindig mache?«


»Deshalb habe ich Sie
engagiert«, erwiderte er kalt. »Und ich habe den Auftrag noch nicht
zurückgezogen.«


Ich stieg die lange Treppe
hinauf und marschierte in die Küche, wo Chastity
wartete. Sie trug wieder eines jener beinahe durchsichtigen Hängekleider, diesmal
in Anthrazitgrau.


»Setzen Sie sich, Holman«, sagte sie. »Ruhen Sie Ihren torkelnden Geist aus.
Ist Ihnen Whisky recht?«


»Sehr. Mit Eis bitte.« Ich setzte mich ihr gegenüber an den geschrubbten
Küchentisch.


»Und wie fanden Sie Großvater?« Sie schob mir das gefüllte Glas zu.


»Um seine Unsterblichkeit
besorgt«, antwortete ich. »Tragen Sie immer diese losen Hänger, durch die ich
einfach nicht hindurchsehen kann?«


»Der Einfall stammt von
Großvater«, erwiderte sie. »Er meint, sie passen in die Atmosphäre des Hauses.«


»Und Sie tun immer, was er sagt?«


Sie zuckte die Schultern.


»Ich sagte Ihnen ja schon, ich
bin die einzige noch lebende Angehörige, aber er könnte es sich ja jederzeit
anders überlegen und mich enterben.«


»Oder ewig leben«, meinte ich.


»Das bestimmt nicht, wenn seine
Ärzte recht haben«, versetzte sie leise. »Sie geben ihm noch höchstens sechs
Monate.«


»Und es besteht überhaupt keine
Aussicht auf Heilung?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Aber lassen Sie Großvater
nicht merken, daß ich es Ihnen erzählt habe. Er will es unbedingt geheimhalten.«


»Weiß außer Ihnen beiden jemand
davon?«


»Nur Sie.« Sie lächelte
traurig. »Ich dachte, Sie würden ihn dann ein wenig besser verstehen.«


»Ich verstehe ihn überhaupt
nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Sind Sie bei Ihren
Nachforschungen nach Fern Grierson schon
weitergekommen?«


»Überhaupt nicht«, knurrte ich.


»Was halten Sie von den anderen?«


»Sie entpuppten sich so, wie
Sie sie beschrieben hatten«, erwiderte ich. »Fühlen Sie sich eigentlich hier
nie einsam?«


Sie nickte rasch. »Doch. Aber
im Moment kann ich dagegen nichts tun.«


»Als die sechs Monate
abzuwarten?«


»Sie sind ein kaltschnäuziger
Zyniker, Holman«, zischte sie ärgerlich.


»Ein Realist«, verbesserte ich.
»Horace Chase scheint im Moment nur um seine eigene Unsterblichkeit besorgt zu
sein. Was meinen Sie denn, wie Sie sich fühlen werden, wenn er tot ist und Sie
den Altar hüten, der seiner Erinnerung geweiht ist?«


Ihre großen, dunklen Augen
blickten mich verständnislos an.


»Was reden Sie da?«


»Haben Sie denn für später
keine Pläne?«


»Ich habe versucht, überhaupt
nicht daran zu denken«, sagte sie kleinlaut. »Aber eines weiß ich: ich möchte
diesem gräßlichen Haus so schnell wie möglich
entrinnen. Vielleicht mache ich eine Schiffsreise oder so etwas, wenn Großvater
mir so viel Geld hinterlassen hat, daß ich es mir leisten kann.«


»Er hat Sie nicht über die
Verfügungen seines Testaments unterrichtet?«


»Nein.« Sie richtete sich starr
auf. »Sie vielleicht?«


»Weil ich danach fragte«,
antwortete ich. »Vielleicht sollten Sie ihn auch fragen.«


»Sie meinen, Sie werden mir
nichts sagen?«


»Ich finde, Sie sollten es von
ihm selbst hören«, versetzte ich fröhlich.


»Sie sind eben doch ein
kaltschnäuziger Zyniker, Holman«, sagte sie bitter.
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Ich fuhr nach Hause, weil es
immer später wurde und weil mir nichts Besseres einfiel. Irgendwo in Venice wurde jetzt vielleicht der nackte, vor Angst
verkrümmte Körper Fran Griersons allen möglichen
unbeschreiblichen Folterungen unterzogen, aber ich hielt es für unwahrscheinlich.
Ich hatte einfach das starke Gefühl, daß sich gewisse Leute eifrig bemühten,
mir etwas anzudrehen, und daß sie sich noch eifriger und verbissener bemühen
würden, wenn ich mich weiterhin weigerte, zu kaufen. Das Gefühl basierte nicht
auf logischen Überlegungen, aber schließlich, sagte ich mir mißmutig,
entbehrte diese ganze verdammte Geschichte jeglicher Logik.


Etwa eine Stunde später, als
ich dabei war, mir einen zweiten Drink zu mixen, läutete das Telefon. Die hohe
nervöse Stimme erkannte ich sofort. Sie gehörte Roger Arlen.


»Holman«,
rief er hastig. »Ich habe mich in Ihnen getäuscht.«


»Wie?«
fragte ich äußerst intelligent.


»Ich dachte, Sie wären als eine
Art Bulle für Chase tätig, aber das ist gar nicht so, nicht wahr?«


»Nein«, bestätigte ich. »Er
engagierte mich lediglich, um Fern Grierson ausfindig
zu machen.«


»Es geht um das andere Mädchen,
ihre Schwester«, sagte er. »Als wir sie heute nachmittag in Venice
wegbrachten, da dachte ich, das wäre richtig so, weil es Sie davon abhalten
würde, uns weiter zu jagen. Aber ich habe mich geirrt. Da war wieder der
Meister am Werk.«


»Wie meinen Sie das?« fragte ich geduldig.


»Er will sie zu dem gleichen
Zweck haben, zu dem er ihre Schwester haben wollte«, erklärte er mit zitternder
Stimme. »Er will sie ins Netz einweben.«


»Wie denn?«


»Das weiß ich doch nicht!« Hysterie klang durch seine Stimme. »Ich will es auch gar
nicht wissen, Holman. Ich will mich da raushalten,
verstehen Sie?«


»Okay«, sagte ich
beschwichtigend. »Wo?«


»Im Keller von Chases Haus.«


»Sie haben den Verstand
verloren«, versetzte ich. »Da war ich erst vor einer Stunde und habe mich mit
Chase unterhalten. Von Fran Grierson war keine Spur
zu sehen.«


»Sie bringen sie jetzt hin«,
erwiderte er. »Sie bringen sie zum Meister, der hinter der Mauer auf sie wartet.«


»Hinter der Mauer?« echote ich.


»Die hintere Mauer des Kellers
ist eine Attrappe.« Er zögerte einen Moment. »Wenn Sie
mir nicht glauben, können Sie ja selbst nachsehen.«


»Das werde ich vielleicht tun«,
versetzte ich. »Von wo rufen Sie an?«


»Das ist doch gleichgültig«,
fuhr er mich gereizt an. »Ich lasse mich in diesen Wahnsinn nicht noch tiefer
hineinziehen. Ich habe Ihnen gesagt, wohin man sie bringt, Holman,
und wenn Sie sie vor dem Netz retten wollen, dann müssen Sie dorthin.«


Er legte abrupt auf. Der zweite
Drink reizte mich plötzlich gar nicht mehr. Die Fanfaren, die zur Schlacht
riefen, waren erklungen. Ich eilte in mein Schlafzimmer und holte den .38er aus
der Kommode. Er paßte genau in das Gürtelholster
unter meinem Jackett und verursachte mir wie immer ein Gefühl der
Niedergeschlagenheit. Es gibt nur einen Grund, eine Waffe zu tragen — weil man
befürchtet, sie gebrauchen zu müssen.


Ich steuerte das Kabriolett die
Auffahrt hinunter und sagte mir, daß der moderne Held eigentlich sehr im
Nachteil war. Lancelot, gepanzert und hoch zu Roß,
hatte da gewissermaßen einen Vorsprung. Ja, je mehr ich darüber nachdachte,
desto weniger attraktiv schien mir der Gedanke, jetzt loszustürmen, um die
holde Jungfrau aus der Not zu retten. Schließlich dachte ich, zum Teufel damit,
und beschloß, statt dessen Besuche zu machen.


Fünfzehn Minuten später
ungefähr wurde mir die durch eine Kette gesicherte Haustür einen winzigen Spalt
aufgetan. Ein lichtbraunes Auge musterte mich aufmerksam.


»Guten Abend, Jane Ryan, von
Beruf Krankenschwester«, sagte ich höflich. »Wie geht es Ihrer Patientin heute abend?«


»Sie schläft«, erwiderte sie.
»Es ist spät.«


»Ich wollte sowieso nur mit
Ihnen sprechen«, erklärte ich. »Ich halte Sie nicht lange auf.«


»Also gut, fünf Minuten«, sagte
sie großzügig, löste die Kette und öffnete mir die Tür.


Wir gingen in das schäbige
Wohnzimmer, und gleich lächelte mir Vince vom Klavier her wieder selbstsicher
entgegen. Jane Ryan trug einen engen Pullover, der deutlich verriet, daß sie
wesentlich besser gebaut war, als ich zunächst geglaubt hatte. Der Minirock
enthüllte ihre langen, wohlgeformten Beine.


»Haben Sie das Mädchen gefunden?« fragte sie.


»Noch nicht«, antwortete ich.
»Hat Mr. Chase heute abend Ihre Patientin besucht?«


»Mr. wer?«


»Horace Chase«, erklärte ich.
»Er berichtete mir, daß er sie häufig besucht, aber aus unerfindlichem Grund
regt sich Mrs. Delgardo
schrecklich auf, wenn sie ihn sieht, deshalb begnügt er sich meistens damit,
Sie nach ihrem Befinden zu fragen.«


»Nein, heute
abend war er nicht hier.« Ein Zug der
Wachsamkeit stand in ihrem Gesicht.


»Und wie ist Mrs. Delgardos Zustand?« fuhr ich fort. »Hat er sich etwas gebessert?«


»Immer noch gleich«, versetzte
sie.


»Was sagt der Arzt?«


Sie zuckte die Achseln.


»Gar nichts. Ich vermute, er
hält es für eine reine Geisteskrankheit, aber mich hat er bisher nicht ins
Vertrauen gezogen.«


»Und wie heißt er?« fragte ich höflich.


»Dr. Schell.«


»Adresse?«


»Äh — da muß ich erst
nachsehen. Wieso interessiert Sie das überhaupt?«


»Ich stelle gewisse
Überlegungen an, die sich mit der Vertretbarkeit von Einzelheiten befassen«,
erklärte ich. »So etwas tut man immer, wenn einem nichts Besseres einfällt. Man
fragt sich, ist das vertretbar? Ich habe im Lauf meiner Karriere schon eine
Anzahl äußerst attraktiver Krankenschwestern kennengelernt. Ihr attraktives
Äußeres ist also vertretbar. Die Tatsache, daß Sie bei der Arbeit statt der
konventionellen Uniform einen engen Rock und einen Pullover tragen, ist
vielleicht nicht vertretbar. Was für eine Telefonnummer hat Dr. Schell —
schnell!«


»Ich weiß überhaupt nicht,
worauf Sie hinauswollen«, fuhr sie mich an. »Aber offensichtlich haben Sie den
Verstand verloren.«


»Sie pflegen Mrs. Delgardo jetzt fast einen
Monat lang und wissen die Nummer des Arztes nicht auswendig?«
Ich grinste sie an. »Mein liebes Kind, von zerstreuten Professoren habe ich ja
schon gehört, aber von zerstreuten Krankenschwestern?«


»Sie platzen hier herein wie
ein Wilder und stellen mir nichts als dumme Fragen!«
Sie preßte den Mund zusammen. »Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, rufe
ich die Polizei.«


»Tun Sie das, Jane«, versetzte
ich. »Ich warte.«


Ihre lichtbraunen Augen
verrieten, daß sie mich am liebsten mit bloßen Händen erwürgt hätte.


»Sie sind von jemandem gewarnt
worden, daß ich bei Mrs. Delgardo
vorbeikommen würde«, sagte ich. »Sie erzählen deshalb Mrs.
Delgardo, Horace Chase hätte jemanden geschickt, sie
aufzusuchen. Sie wissen, daß sie Chase und alles, was mit ihm zu tun hat, haßt.
Sie lassen es also ruhig zu, daß sie mir die Tür öffnet, weil Sie wissen, daß
sie mich nicht hereinlassen wird. Als ich jedoch nicht lockerließ, da hielten
Sie es für ratsam, keinen. Widerstand zu leisten, sondern die besorgte
Krankenschwester zu spielen und mich davon zu überzeugen, daß Mrs. Delgardo tatsächlich krank
ist. Stimmt das?«


»Warum verschwinden Sie nicht
endlich?« fragte sie, doch sie sagte es so
leidenschaftslos, daß klar zu erkennen war, sie hatte nicht mehr die geringste
Hoffnung.


»So schlecht haben Sie Ihre
Sache gar nicht gemacht«, fuhr ich fort. »Nur eines fiel mir auf. Nie zuvor bin
ich einer Krankenschwester begegnet, die mit Details über die Krankheit ihrer
Patientin so großzügig war wie Sie. Es hatte fast den Anschein, als könnten Sie
es nicht erwarten, die Schlüsselwörter fallen zu lassen — der Meister, das
Opfer, die lebenden Toten. Ich vermute, daß jemand der armen Mrs. Delgardo eine gründliche
Gehirnwäsche verpaßt hat, die sie in einen Alptraum hineinjagte, aus dem sie
nicht mehr herausfand. Sie haben dafür gesorgt, daß es so blieb. Womit, Jane? Methadrin? LSD?«


Sie nannte mich einen
Schweinehund und spezifizierte mit fünf einleitenden Adjektiven, daß ich eine
ganz besondere Art von Schweinehund war.


»Und jetzt werde ich Ihre
Patientin aufsuchen«, sagte ich. »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Das geht nicht.«


Sie reagierte rasch, schob sich
zwischen mich und die Schlafzimmertür. Dort blieb sie stehen, die Hände zu Fäusten
geballt, einen Ausdruck des Trotzes im Gesicht.


»Mein liebes Kind«, sagte ich,
»glauben Sie nicht, daß ich davor zurückschrecke, eine Frau zu schlagen.«


»Sie werden Mrs.
Delgardo nicht stören«, zischte sie. »Vorher kratze
ich Ihnen die Augen aus.«


»Sie machen mir wirklich angst«, entgegnete ich.


Ihr rechter Arm flog hoch; die
Finger, wie Krallen gekrümmt, näherten sich meinem Gesicht. Ich riß gerade noch
rechtzeitig den Kopf zurück. Die scharfen Nägel verfehlten meine rechte Wange
nur um Zentimeter. Dann machte ich die Finger meiner rechten Hand ganz steif
und stieß sie hart in ihren Solarplexus. Sie stieß einen schwachen Laut aus und
krümmte sich zusammen. Ich schlug ihr mit der Hand hart auf die Schulter, und
sie begann, in gekrümmter Haltung torkelnd zu laufen. Sie prallte gegen die
Couch und fiel der Länge nach neben der Couch zu Boden. Der Minirock rutschte
ihr bis zu den Hüften hinauf. Sie hatte ein appetitlich gerundetes Gesäß. Ich
ließ sie dort liegen.


Die Vorhänge vor dem
Schlafzimmerfenster waren zugezogen, und das einzige Licht kam von der Lampe
mit dem dunklen Schirm. Alles war so wie am Vortag, als ich dieses Zimmer das erstemal betreten hatte. Mrs. Delgardo lag schnarchend auf dem Bett. Ein Arm hing über
den Bettrand zu Boden. Ich trat zum Bett und schob vorsichtig den Ärmel des
Baumwollnachthemds hinauf. Und da waren sie: unzählige Einstiche auf der
Innenseite ihres Oberarms.


Im letzten Moment hörte ich das
leise Rascheln einer Bewegung hinter mir und tauchte seitlich weg. Die schwere
Vase streifte nur meinen Kopf, anstatt ihn voll zu treffen. Doch die Wucht des
Aufpralls reichte aus, mich in die Knie gehen zu lassen, während die
unverwüstliche Jane Ryan einen bösen Fluch ausspie, die Vase wieder über ihrem
Kopf hochschwang, zu einem weiteren Versuch ansetzend. Das Zimmer um mich herum
begann wie wild zu schwanken. Verzweifelt packte ich mit einer Hand zu und
erwischte Janes Knöchel. Meine Finger klammerten sich fest, dann riß ich
kräftig daran. Sie stieß einen dünnen Schrei aus und ließ die Vase los, als sie
nach rückwärts stürzte. Sie und die Vase schlugen gleichzeitig mit dumpfem
Krachen auf dem Boden auf. Ihr Knöchel wurde aus meiner Umklammerung gerissen,
und ich hatte nicht mehr die Kraft, weiterzukämpfen.


Ich kniete immer noch neben dem
Bett und wartete, daß das Zimmer endlich aufhören würde, sich zu drehen, als
Jane Ryan sich mit einiger Mühe hochrappelte und hinausrannte. Wenige Sekunden
später hörte ich die Haustür zufallen und vermutete, daß die gute Dame wohl
erst wieder zur Ruhe kommen würde, wenn sie die mexikanische Grenze
überschritten hatte.


»Was ist geschehen?« krächzte eine Stimme.


Die blauen Augen unter den
schweren Lidern starrten mich mit einem Ausdruck völliger Verständnislosigkeit
an.


»Es ist schon gut, Mrs. Delgardo«, erwiderte ich
mit, wie ich hoffte, beschwichtigender Stimme. »Ihre Pflegerin hat etwas
vergessen.«


»Ich erinnere mich an Sie.« Es schien sie größte Anstrengung zu kosten, überhaupt zu
sprechen, und jedem Wort folgte eine kleine Pause des Schweigens. »Sie waren
schon einmal hier.«


»Das ist richtig«, bestätigte
ich. »Rick Holman.«


»Ich wollte Ihnen doch etwas
sagen.« Plötzliche Furcht trat in ihre Augen. »Vom
Meister. Habe ich es Ihnen gesagt?«


»Was?« Das Zimmer war wieder
zum Stillstand gekommen, und ich stand langsam auf. »Was wollten Sie mir sagen,
Mrs. Delgardo?«


»Das Netz. Es hatte etwas mit
dem Netz zu tun.«


»Wo es gewebt wird«, sagte ich.
»Sie sagten es mir.«


Ihr Gesicht zeigte
Erleichterung.


»Da bin ich froh. Ich erinnere
mich jetzt. Es war in Venice, nicht wahr?«


»Richtig«, bestätigte ich. »In Venice.«


»Eine so herrliche Stadt, mit
den vielen Brücken und den Booten auf dem Wasser.« Ihre Stimme wurde schwächer.
»Wir wollten hinfahren, Vince und ich, aber er fiel, wußten Sie das? Es ist so lange
her und...« Ihre Stimme verklang, und die schweren Lider senkten sich über die
Augen. Gleich darauf fing sie wieder zu schnarchen an.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und sah mich hoffnungsvoll nach einem Schluck Alkohol um, doch was Jane
Ryan auch gewesen sein mochte, eine Trinkerin war sie nicht. Daraufhin
marschierte ich ins Badezimmer, kühlte meinen schmerzenden Kopf und trank aus
Verzweiflung ein Glas Wasser. So übel war der Geschmack gar nicht — ähnlich wie
Wodka, nur nicht so scharf — , aber ich glaube,
richtig erwärmen werde ich mich für dieses Getränk nie. Nachdem ich das Wasser
hinuntergespült hatte, ging ich wieder ins Wohnzimmer und rief Harry Monkton an. Harry ist ein alter Freund von mir, ein Arzt,
sehr diskret. Er versprach mir, Mrs. Delgardo innerhalb der nächsten Stunde von einem privaten
Krankenwagen abholen und in ein Sanatorium bringen zu lassen. Dort würde er sie
erwarten. Ich sagte ihm, daß ich die Haustür offenlassen würde, weil ich nicht
so lange Zeit hätte, und daß er die Rechnung an Horace Chase schicken könnte.
Oder, wenn sich Mrs. Delgardos
Genesung länger hinziehen sollte, an den Nachlaßverwalter
von Horace Chase. Er schien nicht gerade entzückt, als ich auflegte.
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Als ich vor dem Haus von Horace
Chase hielt, war es kurz vor Mitternacht, kurz vor Beginn der Geisterstunde,
und ich fragte mich einigermaßen nervös, ob ich mich nicht besser mit einem
Kruzifix ausgerüstet hätte als mit meinem .38er.


Die Glocke bimmelte
durchdringend und dünn wie immer, und ich mußte, wie mir schien, endlos lange
warten, ehe sich das Portal endlich öffnete.


»Sie!« Chastitys
empörte Stimme machte eine Beschimpfung aus dem Wort. »Schon wieder?«


»Sie werden eintönig, wissen
Sie das?« versetzte ich. »Das letztemal,
als ich hier war, sagten Sie genau das gleiche.«


»Was wollen Sie denn jetzt
schon wieder, mitten in der Nacht?«


»Ich möchte mich noch einmal im
Keller umsehen. Er hat mich einfach fasziniert«, entgegnete ich.


»Sind Sie vielleicht irgendwann
im Lauf der letzten Stunden auf den Kopf gefallen?«


»Nein«, knurrte ich. »Haben Sie
heute abend Besuch gehabt?«


»Besuch?« Sie verdrehte
dramatisch die Augen. »Hier? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


»Reine Neugier«, erklärte ich.
»Keine heiligen Opfer mehr oder ähnliches?«


»Seitdem Sie zuletzt hier waren,
hat sich kein Mensch blicken lassen. Großvater ist vor einer Stunde zu Bett
gegangen, und ich wollte eben desgleichen tun, als Sie hier auftauchen mußten.«


»Schön, dann sehe ich mich ganz
rasch noch einmal im Keller um«, meinte ich, »und wenn Sie wirklich so müde
sind, dann werde ich mich nicht beschweren, wenn Sie diesmal meine ängstlichen
Schreie einfach überhören.«


Sie öffnete die Tür ein Stück
weiter, mit unverkennbarem Widerstreben, und ich trat in die trübe erleuchtete
Halle.


»Ich habe Großvater nach seinem
Testament gefragt«, bemerkte sie. »Er weigerte sich, mir Auskunft zu geben. Ich
denke mir, er ist wütend auf Sie, weil Sie mir gesagt haben, daß er mit Ihnen
darüber gesprochen hat.«


»Plappermaul«, sagte ich
vorwurfsvoll.


Wir erreichten die Tür unter
der Wendeltreppe. Chastity öffnete sie und schaltete
das Licht ein.


»Als ich das letztemal hier unten war, hat Ihr Großvater mehr Licht
gemacht. Es war so hell, daß man tatsächlich die Hand vor den Augen sehen
konnte«, bemerkte ich hoffnungsvoll.


»Gleich unten am Fuß der Treppe
ist der erste Lichtschalter«, erwiderte sie, »und wenn Sie den Keller betreten
haben, befindet sich an der Wand links ein weiterer Schalter.«


»Das haben Sie mir aber, als
ich das erstemal hinunterging, nicht verraten.«


»Vielleicht wollte ich Sie in
den Genuß der ganzen gruseligen Unheimlichkeit kommen lassen«, versetzte sie
gelassen. »Damals hatte ich ja noch keine Ahnung, daß Sie so zartbesaitet sind.«


»Machen Sie nur so weiter«,
sagte ich. »Wenn Sie dann wirklich einmal ein echt durchsichtiges Kleid tragen,
werde ich mir nicht die Mühe machen, auch nur einen Blick an Sie zu
verschwenden.«


»Irgendeine Art von Frau wird
es ja wohl geben, der Sie gefallen«, meinte sie nachdenklich. »Wahrscheinlich
dick, von Torschlußpanik gepeinigt, und sehr, sehr
kurzsichtig.«


»Und Sie sind nicht von Torschlußpanik gepeinigt?«
erkundigte ich mich in überraschtem Ton.


»Ich gehe jetzt zu Bett«,
versetzte sie gereizt. »Machen Sie Ihre Besichtigungstour durch den Keller, und
vergessen Sie nicht, die Tür zu schließen, wenn Sie wieder heraufkommen. Und zu
schreien brauchen Sie diesmal gar nicht erst, ich stecke mir nämlich Watte in
die Ohren.«


Sie machte kehrt und schritt
entschlossen davon. Ich bewunderte jedes Auf und Ab ihres Hinterteils, bis sie
aus meinem Blickfeld verschwand, dann begann ich den Abstieg in den Keller. Ich
schaltete unten am Fuß der Treppe den ersten Lichtschalter ein und trat in das
Gewölbe. Meine linke Hand fuhr an der Wand entlang und fand den zweiten
Lichtschalter, drückte ihn nach oben. Nichts geschah. Ich versuchte es noch
mehrmals, aber kein warmes Licht flammte auf, das das Innere der Gruft mit
tröstlich goldenem Glanz erleuchtet hätte.


Da stand ich nun im
altvertrauten, gruseligen Dämmerschein, und die verhaßten
Figuren warteten schon auf mich. Mein alter Freund, der Vampir, kauerte mit
erregt glühenden Augen vor mir. Es war Zeit zu überlegen, das Unternehmen noch
einmal zu überdenken, kreischten meine Nerven, und ich fand, sie hatten recht. Vorsicht ist die bessere Hälfte von Tapferkeit; man
soll niemals seine Flanken ungedeckt lassen und selbstverständlich immer darauf
achten, was hinter der Front geschieht. Ich hielt den Moment für geeignet, mich
zu vergewissern, was sich hinter der Front tat.


Ich stieg die Treppe wieder
hinauf, durchschritt die Halle und stieg die nächste Treppe in den ersten Stock
hinauf. Die zweite Tür rechts war geschlossen, doch sie sprang auf, als ich den
Knauf drehte. Ich knipste das Licht an und sah, daß das Zimmer leer war. Es
wartete noch auf seinen Bewohner. Ich schloß die Tür wieder und wanderte durch
den Korridor. Durch die Ritze einer anderen Tür drang Licht. Ich öffnete die
Tür.


Der warme Schein der
Nachttischlampe verbreitete eine Atmosphäre vertraulicher Intimität. Sie
entsprach dem Augenblick. Chastity stand neben dem
Bett, mit dem Rücken zu mir, und schälte sich aus ihrem Hängekleid. Es war ein
atemberaubender Moment, der Traum jedes Voyeurs. Sie trug nichts unter dem
Kleid. Ich harrte eine ganze Weile stumm und reglos aus, dann räusperte ich
mich behutsam.


Chastity fuhr herum. Das Kleid fiel zu
Boden. Auf ihrem Gesicht breitete sich Bestürzung aus. Der nackte Körper war
makellos.


»Sie unverschämter Bursche«,
sagte sie mit erstickter Stimme. »Sie hätten doch wohl klopfen können!«


»Ihr Großvater ist gar nicht zu
Bett gegangen«, versetzte ich. »Sein Zimmer ist leer.«


»Was?« Ihre dunklen Augen
weiteten sich.


»Ich war erst im Keller«,
berichtete ich. »Der zweite Lichtschalter funktioniert nicht. Da beschloß ich,
heraufzukommen und ihn zu fragen, warum nicht.«


»Er sagte mir, er wollte zu
Bett gehen.«


»Sie sind sehr schön, Chastity«, sagte ich. »Aber ich bin schon früher schönen
Lügnerinnen begegnet.«


Ihr Gesicht errötete tief. Sie
bückte sich, hob das Kleid vom Boden auf und zog es eilig über den Kopf. Sie
machte einige rasche, typisch weibliche Bewegungen, und das Kleid glitt an ihr
herunter.


»Wenn er sagt, er geht zu Bett,
dann glaube ich ihm.« Der volle Mund wirkte noch
kindlicher als sonst. »Vielleicht hat es ihn plötzlich wieder überkommen, und
er ist mit dem Wagen weggefahren.«


»Oder vielleicht ist er unten
im Keller und hat absichtlich den Lichtschalter betriebsunfähig gemacht, damit
ich nicht so gut sehen kann«, meinte ich. »Finden Sie, daß ich nervös wirke?«


»Nein«, erwiderte sie. »Abstoßend,
ja. Aber nicht nervös.«


»Ich bin aber nervös«,
versicherte ich. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«


»Was denn?«


»Nehmen Sie mich bei der Hand
und kommen Sie mit mir in den Keller.«


Sie überlegte einige Sekunden,
dann seufzte sie tief.


»Wenn Sie mir versprechen, daß
Sie das, was Sie da unten zu tun haben, schnellstens erledigen und dann
heimfahren und mich endlich in Frieden lassen.«


»Ich verspreche es«, sagte ich.
»Wahrscheinlich wird es gar nicht lange dauern.«


»Was wollen Sie überhaupt da
unten?«


»Mir hat jemand erzählt, daß
die hintere Mauer Attrappe ist. Das möchte ich nachprüfen.«


Sie riß die Augen auf.


»Das höre ich zum erstenmal.«


»Also, dann kommen Sie jetzt
mit mir hinunter, damit wir nachsehen können«, sagte ich geduldig.


Wir stiegen die Treppe hinunter
in die riesige Empfangshalle und dann die lange Treppe hinunter in den Keller. Chastity probierte verschiedentlich am zweiten
Lichtschalter herum, aber nichts geschah.


»Es muß ein Kurzschluß
sein«, meinte sie.


»Das nenne ich Optimismus«,
versetzte ich.


Ich nahm sie bei der Hand, und
wir schritten an dem Vampir vorbei, dann an der Mumie und den anderen
gespenstischen Wesen. Schließlich erreichten wir das hintere Ende des Kellers,
wo der Projektor stand. Diesmal war kein Film eingespannt. Jenseits davon
standen die leeren Stühle, und dahinter hing die weiße Leinwand an der Mauer.


»Ich weiß zwar, daß bei dieser
schlechten Beleuchtung kaum die Hand vor den Augen zu sehen ist«, bemerkte Chastity skeptisch, »aber die Mauer da drüben scheint mir
ganz stabil zu sein.«


»Wissen Sie, was man tut, wenn
man einen Wandsafe verbergen will?«
fragte ich. »Man hängt ein Bild davor.«


»Welch
eine tiefschürfende Feststellung«, gab sie verächtlich zurück. »Was wollen Sie
damit sagen?«


»Vielleicht befindet sich in
der Mauer eine Öffnung, die in einen anderen Raum führt«, sagte ich. »Und
vielleicht läßt sich diese Öffnung am besten dadurch verbergen, daß man einen
großen Bildschirm davor aufhängt.«


Ich packte mit beiden Händen
den nächsten Stuhl und trug ihn zum Bildschirm.


»Was wollen Sie tun?« fragte Chastity. »Platz nehmen
und auf den nächsten Film warten?«


»Wenn der Stuhl abprallt, habe
ich mich geirrt«, versetzte ich. »Aber vielleicht prallt er nicht ab, sondern
fliegt durch die Öffnung hinter der Leinwand.«


Ich schwang den Stuhl hoch in
die Luft und wollte ihn eben gegen die Leinwand sausen lassen, als Chastity schrie: »Achtung! Hinter Ihnen!«


Der Stuhl stürzte zu Boden, als
ich hastig herumfuhr. Meine Augen versuchten verzweifelt, die Düsternis zu
durchdringen, doch ich konnte keine Menschenseele sehen. Dann schrie Chastity plötzlich auf, und in der nächsten Sekunde legte
sich mit brutaler Gewalt ein Arm um meinen Hals.


»Jetzt brauche ich Sie für das
Netz, Holman«, flüsterte eine Stimme in mein Ohr.
»Und Sie sind gekommen. Sie sind wie die anderen aus freien Stücken gekommen.«


Es war eine Reprise der Szene,
die ich durchlebt hatte, als ich mich das erstemal in
den Keller hinuntergewagt hatte. Die Umschlingung des Arms um meinen Hals wurde
enger. Er zog mich nach rückwärts, ich verlor das Gleichgewicht, dann traf ein
harter Gegenstand mich seitlich am Kopf. Ich stürzte in einen schwarzen
Brunnen, und die Wirklichkeit war ausgelöscht.


 


Ich hatte keine Ahnung, wie
lange ich bewußtlos gewesen war. Mühsam, langsam
kehrte das Bewußtsein zurück und brachte Schmerz mit
sich. Die Tatsache, daß mir das dumpfe Pochen, das in meinem Kopf hämmerte,
vertraut war, linderte die Qualen nicht. Meine Nase juckte, doch als ich
kratzen wollte, stellte ich fest, daß das nicht möglich war. Ich hockte auf
einem Stuhl, die Handgelenke fest auf dem Rücken gebunden. Ich versuchte, die
Füße zu bewegen, und stellte fest, daß mir auch die Knöchel gefesselt waren.
Ich öffnete die Augen und drückte sie, vom grellen Licht geblendet, sogleich
wieder zu. Einige Sekunden später machte ich einen zweiten Versuch, öffnete sie
sehr langsam, so daß sie sich allmählich auf die blendend helle Szene
einstellen konnten.


Der Film lief wieder ab, nur
hatte diesmal jemand eine dreidimensionale Version hergestellt, bei der auch
die passende Geräuschkulisse nicht fehlte. Das eintönige Summen hörte ich, wie
bei meinem ersten Besuch im Keller; außerdem jedoch vernahm ich hin und wieder
leise Wimmerlaute, die von dem Mädchen kamen, das in der Mitte des Netzes
gefangen war. Es war nackt, sein ganzer Körper war gespannt in unnatürlich
starrer Haltung. Er schien im Rhythmus mit den Fäden, die ihn fesselten, zu
pulsieren. Die Augen des Mädchens waren weit aufgerissen, der Mund klaffte.


Es war nicht dasselbe Mädchen.
Das merkte ich erst einen Augenblick später. Zwischen diesem Mädchen hier und
jenem, das ich auf dem Film gesehen hatte, bestand zwar eine starke
Ähnlichkeit, doch es war nicht dasselbe Mädchen. Dieses Mädchen kannte ich. Der
bohrende Schmerz in meinem Kopf wollte mich keinen klaren Gedanken fassen
lassen, doch plötzlich erkannte ich Fran Grierson.
Langsam wechselten die pulsierenden Fäden wieder die Farbe, gingen von bleichem
Gelb in leuchtendes Orangerot und dann in grelles Scharlachrot über.


»Sie ist stärker als das andere
Mädchen«, sagte eine Stimme, die sich irgendwo hinter mir befand. »Doch selbst
sie besitzt nicht die Kraft, allein das Netz zu speisen. Wir müssen ein
weiteres lebendes Wesen hineinweben.« Ein triumphierender
Unterton lag in der Stimme. »Dann, und erst dann, wird das Netz eigene Kraft
entfalten. Doch jetzt haben wir ein starkes Mittelstück, und die anderen sind
bereit, ihr zu helfen. Nichts kann unseren Erfolg mehr aufhalten.«


Langsam wurde mir klar, daß die
Stimme nicht zu mir sprach, sondern zu einer anderen Person. Die Pulsationen
hörten allmählich auf, und alle Farbe wich aus den Fäden, die bleich, beinahe
durchsichtig zurückblieben. Einige Sekunden später erlosch das blendende Licht
zu einem dämmrigen Glühen, und Fran Griersons nackter
Körper sah aus wie eine amorphe weiße Masse, die sich gegen die sie
umschließende Dunkelheit abhob. Das Schweigen wurde nur gebrochen vom Geräusch
ihrer keuchenden, unregelmäßigen Atemzüge.


»Es muß Schritt für Schritt
getan werden«, schnurrte die Stimme. »Immer nur einer darf hinzugefügt werden.
Das andere Mädchen ist als nächstes an der Reihe.«


»Nein!« Ich erkannte die
schrille Stimme. Sie gehörte Roger Arlen. »Nicht Chastity!«


»Ich bin der Meister.« Die Stimme klang gebieterisch. »Du wagst es, mir zu
widersprechen?«


»Nicht Chastity«,
wiederholte Arlen mit zitternder Stimme. »Nimm einen der anderen. Warum nicht Holman?«


»Noch nicht«, versetzte die
Stimme scharf. »Er wird schon bald an der Reihe sein, doch die Verkoppelung weiblicher
und männlicher Psychen innerhalb des Netzes verlangt ungeheure Vorsicht und
großes Feingefühl. Erst muß das Mittelstück verstärkt werden. Du wirst jetzt
das andere Mädchen ins Netz binden.«


»Nein!«
sagte Arlen trotzig.


»Du widersetzt dich?« donnerte die Stimme.


Plötzlich blitzte hinter mir
eine Stichflamme auf, und Arlen schrie schrill. Die Dunkelheit, die folgte,
schien noch schwärzer, und ich konnte sein Wimmern hören.


»Tu es jetzt«, sagte die Stimme
leise. »Ich werde Holman die Augen zuhalten, während
du es tust. Er hat kein Recht, meine okkulten Kräfte bei der Arbeit zu sehen.
Er ist nur eine Marionette wie die anderen.«


Ein Paar kräftiger
Hände drückten sich hart auf meine obere Gesichtshälfte und zogen meinen Kopf nach
rückwärts, so daß ich nichts mehr sehen konnte. Endlos lang, wie mir schien,
blieben sie so auf meinen Augen liegen, ehe sie plötzlich weggenommen wurden.


Das Netz lebte wieder. Jetzt
umspannte es zwei nackte Körper in unnatürlich starrer Haltung, die im Rhythmus
mit dem ständigen Wechsel der Farben pulsierten. Ich sah zu, wie die Tönung vom
leuchtenden Orangerot in grelles Scharlachrot überging, dann langsam dunkler
wurde.


»Das Netz speist sich selbst
und gewinnt an Kraft«, triumphierte die Stimme. »Als nächsten werde ich Sie in
das Netz binden, Holman, und die Kraft, die sich
entfaltet, wenn Ihre männliche Psyche mit den Psychen der beiden Frauen
zusammenwirkt, wird so ungeheuer sein — «


Das Licht erlosch. Das Netz
glühte kobaldblau, während eines der Mädchen wild
aufschrie. Ich sah eine dunkle Silhouette vor dem Netz vorübergleiten, dann
hörte ich die Stimme. Eine andere Stimme.


»Unmensch!«
rief sie scharf. »Wahnsinniger!« Die neue Stimme wurde lallend, brachte jedes
Wort nur mühsam hervor. »Das lasse ich nicht zu. Das lasse ich nicht zu. Dem
muß ein Ende...« Die Worte wurden jetzt beinahe unverständlich. »Töten — das
einzige Mittel, dem ein Ende zu machen!«


Der Knall des Schusses war
ohrenbetäubend. Überall schienen plötzlich Stimmen laut zu werden, schreiende,
wirre Stimmen. Dann traf etwas Hartes mich am Kopf, und wieder nahmen mich die
schwarzen Tiefen des Brunnens auf.
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Irgend
jemand
hielt meinen Kopf umklammert. Ich knurrte vor Wut, stellte fest, daß ich meine
Hände frei bewegen konnte, und griff nach oben. Meine Finger klammerten sich um
ein schmales Handgelenk, und eine erstaunte Stimme sagte: »Nur ruhig, Holman, nur ruhig.«


Ich schlug die Augen auf, und
diesmal war das Licht gerade angemessen. Ich wandte den Kopf ein wenig zu
rasch, und Chastitys Silhouette, die neben mir
auftauchte, verschwamm einen Moment, ehe sie wieder feste Formen annahm. Sie
hielt eine feuchte Kompresse in der einen Hand, und ich ließ automatisch ihr
Handgelenk los.


»Ich wußte nicht, wie ich Ihnen
sonst helfen sollte«, erklärte sie kleinlaut. »Sie haben eine eigroße Beule am Kopf. Ich dachte, Kühlung hilft.«


»Was ist eigentlich geschehen?« krächzte ich. »Wo sind sie alle?«


»Sie haben das andere Mädchen
in mein Zimmer getragen«, antwortete sie. »Sie glauben, daß es ihr bald wieder
bessergehen wird. Sie wurde ohnmächtig, als das — das Ding aufhörte zu
arbeiten, und sie bringen sie jetzt zu Bett. Mir wäre es lieber, Sie würden mit
Ihren Fragen warten, bis die anderen zurück sind.«


Ich setzte mich aufrecht in den
Sessel und betastete vorsichtig meinen Kopf. Die Beule auf der Seite war
tatsächlich beinahe eigroß. Der Raum maß etwa fünfzig
Quadratmeter. An einem Ende stand eine Werkbank. Die Mauern waren aus nacktem
Stein.


»Wo sind wir hier?« fragte ich.


»Sie hatten recht«, erklärte
sie. »Wir befinden uns hinter der Kellermauer. Es ist ein Geheimraum.« Sie drückte mir wieder die Kompresse gegen den Kopf.
»Bitte stellen Sie jetzt keine Fragen mehr, Holman«,
sagte sie hilflos. »Ich kann Ihnen nämlich die Antworten nicht geben.«


»Das Netz«, murmelte ich. »Sie
und Fran Grierson waren in das Netz hineingewoben,
und die Fäden, die Sie fesselten, wechselten ständig die Farbe, während Sie
beide im Rhythmus mit dem Farbwechsel pulsierten.«


»Daran möchte ich gar nicht
mehr denken«, flüsterte sie. »Plötzlich war er da und fiel Sie an. Und nachdem
er Sie bewußtlos geschlagen hatte, legte er mir die
Hände um den Hals, und ich dachte, er wollte mich erdrosseln. Aber ehe ich
wußte, wie mir geschah, war ich in dieses — dieses Ding gefesselt. Ich dachte,
ich müßte wahnsinnig werden.«


»Ich hörte eine andere Stimme«,
bemerkte ich. »Und dann einen Schuß.«


»Sie werden jeden Moment hier
sein«, sagte sie flehend. »Bitte warten Sie, und lassen Sie es sich von den
anderen erzählen.«


»Wer sind die anderen?«


»Roger Arlen und Scott Rolfe.«


»Und die erste Stimme?« bohrte ich weiter. »Die, die unablässig von dem Netz
sprach? Das klang wie Chase.«


»Er war wahnsinnig.« Es hörte sich an, als spräche ein kleines Kind mit sich
selbst. »Er muß vollkommen wahnsinnig gewesen sein.«


»Wo ist er jetzt?«


Die Hand mit der Kompresse fiel
schlaff herunter.


»Er ist tot«, erwiderte sie
tonlos. »Hinter Ihnen.«


Ich stand auf und drehte mich
um. Horace Chase lag rücklings auf dem Boden. Sein Gesicht war eine blutige
Masse. Die Kugel hatte ihn ins rechte Auge getroffen, und das Blut war über
sein Gesicht geströmt und auf den grauen Pullover geflossen. Ich hörte ein
feines Geräusch und fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein
Paneel der Wand zur Seite glitt. Rolfe und Arlen traten in den Raum. Sie sahen
beide aus, als wären sie noch in einem Alptraum gefangen.


»Wer hat ihn getötet?« fragte ich.


»Ich«, antwortete Rolfe heiser.
»Es war das einzige Mittel.«


»Das einzige Mittel?« echote ich.


»Scott hat recht«, erklärte
Arlen mit seiner schrillen Quietschstimme. »Ich versuchte, seinem Einfluß zu
entkommen, aber er brachte mich sofort wieder in seine Gewalt. Sie wissen es, Holman. Ich habe Sie heute abend angerufen und versucht, Sie zu warnen. Da hatte
ich noch die Absicht, einfach davonzulaufen, das alles hinter mir zu lassen und
zu verschwinden, doch er holte mich zurück.«


Rolfe wischte sich mit dem
Handrücken langsam über den Mund.


»Ich habe mich betrunken«,
erklärte er schlicht und einfach. »Ich dachte, der Alkohol würde meinen Geist
benebeln und unempfindlich machen, so daß er nicht wieder Gewalt über mich
gewinnen konnte. Es hat geklappt.«


»Sie sind einfach hier
hereinmarschiert und haben ihn erschossen?« fragte
ich.


Er nickte. »Mir blieb nichts
anderes übrig. Es gab nur ein Mittel, den Einfluß zu brechen, den er auf uns
ausübte — wir mußten ihn töten. Sie haben gesehen, was geschah, als er starb.
Es löste sich einfach alles in Luft auf. Das Netz, in das er Chastity und Fran Grierson
gebunden hatte — alles.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Es verschwand
einfach, als wäre es nie dagewesen.«


»Nein, das habe ich nicht
gesehen«, knurrte ich. »Mir hat nämlich vorher jemand eins über den Schädel
gegeben.«


»Das war Chase«, sagte er. »Ich
glaube, er hatte Angst, Sie könnten hinter dem Aufstand gegen ihn stecken. Er
war viel zu eingebildet, um zu glauben, daß ich jemals seinem Einfluß entrinnen
könnte.«


»Er brachte es fertig, Sie
beide zu hypnotisieren?« erkundigte ich mich
spöttisch.


»Es war viel, viel schlimmer.« Arlens Augen hinter den dicken Gläsern seiner Brille
schienen riesengroß. »Es war, als griffe eine Hand mitten hinein in die
Persönlichkeit und begänne sie zu lenken, so daß man tun mußte, was einem
befohlen wurde.«


»Gottverdammich!« explodierte Rolfe plötzlich. »Ich weiß, wie hirnverbrannt
das alles klingt. Ich wollte Ihnen gleich zu Anfang alles sagen, an jenem
ersten Abend, als Sie bei mir waren, aber Sie hätten mich entweder für einen
Irren oder einen Lügner gehalten. Unbestreitbar ist, daß es Horace Chase
irgendwie gelang, echte okkulte Kräfte zu mobilisieren, und er setzte sie ein.«


»Wozu?«
fragte ich.


Er zuckte die Schultern.


»Woher soll ich das wissen?
Vielleicht nur zu seiner eigenen Befriedigung.«


Ich fand eine Zigarette und
steckte sie mir an. Sie schmeckte widerlich.


»Und was ist aus Fern Grierson geworden?«


»Das weiß ich doch nicht«,
versetzte Rolfe heftig. »Wenn er mit ihr das gleiche angestellt hat wie mit Chastity und Fran Grierson, ist
alles möglich.«


»Auch, daß sie sich plötzlich
in Luft aufgelöst hat?«


»Vielleicht gelang es ihr
irgendwie, seinem Einfluß zu entrinnen, und sie hatte so große Angst, daß sie
floh?« Er schüttelte hastig den Kopf. »Ich habe im
Moment Probleme genug, Holman, ohne mir auch noch um
das Mädchen Kopfzerbrechen zu machen.«


»Wie geht es Fran Grierson?« fragte ich.


»Sie kommt schon wieder auf die
Beine«, antwortete Arlen. »Wir haben sie hinaufgebracht und in Chastitys Bett gelegt. Einmal wachte sie auf, da sagten
wir, sie hätte einen Alptraum gehabt, aber jetzt wäre alles in Ordnung. Sie war
so erschöpft, daß sie sich damit zufriedengab, ohne Fragen zu stellen. Sie
drehte sich um und schlief weiter.«


»Der Einfluß, den Chase auf
Ihre Persönlichkeit ausübte«, sagte ich langsam, »wirkte der sich auf alle Mitglieder
Ihrer Gruppe aus?«


»Ja, aber der Wirkungsgrad
differierte«, erwiderte Rolfe. »Ich würde sagen, er hing von der Phantasie und
Einbildungskraft des einzelnen ab. Je größer die Phantasie, desto stärker
Chases Einfluß. Bei Roger, Mrs. Delgardo
und mir wirkte er sich jedenfalls verheerend aus. Harry Walker kam glimpflicher
davon. Er verspürte nur ein gewisses Unbehagen, aber das war auch alles.«


»Wo ist er jetzt?«


Rolfe zuckte die Achseln.


»Wer weiß? Wahrscheinlich auf
Verkaufstour. Als wir Fran Grierson wegbrachten, weil
wir meinten, Sie arbeiteten mit Chase zusammen und sie wäre eine Geisel, wurde
Harry das alles ein wenig zuviel, und er suchte das
Weite.«


»Und was haben Sie jetzt vor?« fragte ich ihn.


»Ich weiß es nicht.« Er leckte sich nachdenklich die Lippen. »Ich weiß es
wirklich nicht. Wer wollte wohl eine so verrückte Geschichte glauben, wenn er
sie nicht selbst miterlebt hat?«


»Die Polizei...« begann Arlen
mit dumpfer Stimme. »Ich würde gar nicht erst den Versuch machen, ihnen von dem
Netz zu erzählen, von den Fäden, den wechselnden Farben und — «


»Aber es ist doch wahr«, warf Chastity entschlossen ein.


»Natürlich«, stimmte Arlen zu.
»Aber wie soll man das einem mißtrauischen
Polizeibeamten erklären?«


»So, wie die Dinge sich jetzt
darstellen«, bemerkte ich, »hat Rolfe Horace Chase in kaltem Blut umgebracht
und sich damit des vorsätzlichen Mordes schuldig gemacht.«


»Sie wissen, wie es war«, fuhr
er mich an. »Sie waren dabei. Sie haben alles gesehen, oder nicht?«


»Glauben Sie denn, ein
Polizeibeamter wird mir eher glauben als Ihnen?«
brummte ich.


»Nein, wahrscheinlich nicht.«
Rolfe wischte sich mit dem Handrücken gemächlich über den Mund. »Aber er würde
eine Geschichte glauben, die einleuchtend klingt, besonders wenn Sie sie
bestätigen.«


»Zum Beispiel?«


»Wir könnten beispielsweise
sagen, Chase hätte die beiden Mädchen in seinem Keller festgehalten und
gefoltert. Als wir eindrangen, griff er nach einer Waffe und richtete sie auf
mich, so daß ich ihn in Notwehr erschießen mußte.«


»Was für eine Waffe?« fragte ich müde.


»Er hatte eine Pistole«, sagte Chastity rasch. »Sie liegt oben in seinem Zimmer in der
Kommode.«


»So geht das nicht«, stellte
ich fest.


»Warum nicht?« Arlens Augen
hinter den dicken Brillengläsern glitzerten erregt. »Ich weiß nicht, woran Fran
Grierson sich genau erinnern wird, wenn sie erwacht,
aber sie wird garantiert bestätigen, daß sie von Chase gefoltert wurde.


»Beide Mädchen werden also
bezeugen, daß sie gefoltert wurden«, sagte Rolfe eifrig, »und wir drei werden
es ebenfalls bezeugen. Ob der Polizei das gefällt oder nicht, spielt doch
überhaupt keine Rolle; sie muß es akzeptieren.«


Mein Kopf schmerzte immer noch.
Ich hatte das Gefühl, als wäre mein Schädel eine leere Hülle aus Papiermaché, die jeden Moment zerbröckeln würde. Der Gedanke,
sich jetzt einfach hinzulegen, einzuschlafen und zu hoffen, der Alptraum würde
sich bis zu meinem Erwachen einfach auflösen, war verlockend. Doch das Gefühl
wollte mich nicht loslassen, das Gefühl, daß man mich auf den Leim führen
wollte. Ich mußte handeln, und zwar rasch. Die große Frage war nur, wie ich aus
dem Keller herauskommen sollte, um das zu erledigen, was ich zu tun hatte.


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich langsam.


»Natürlich habe ich recht«,
bellte Rolfe. »Das ist der einzige Weg.«


»Ich bin bereit mitzumachen,
aber unter einer Bedingung«, erklärte ich.


»Welche?«
fragte Arlen.


»Ich muß sicher sein, daß Fran Grierson uns nicht in den Rücken fällt«, erwiderte ich.


»Sie wird sich an Einzelheiten überhaupt
nicht erinnern«, schnarrte er, »aber sie wird sich ganz bestimmt daran
erinnern, daß sie auf grausame Weise von Chase gefoltert wurde.«


»Dessen muß ich ganz sicher
sein«, beharrte ich.


»Holman...«
Rolfe gab sich größte Mühe, ruhig zu bleiben, doch in seiner Stimme schwang
ungeduldige Gereiztheit, »wir haben nicht viel Zeit. Der Coroner wird mit
ziemlicher Genauigkeit die Todeszeit feststellen. Wir können es nicht
riskieren, daß die Polizei sich ausrechnet, daß wir erst eine gewisse Zeit
verstreichen ließen, ehe wir Chases Tod meldeten.«


»Ich muß sicher sein, das Fran Grierson uns nicht in den Rücken fällt«, wiederholte ich
eigensinnig. »Es wird nicht lange dauern, höchstens zehn Minuten. Ich gehe in Chastitys Zimmer hinauf und spreche mit ihr.«


»Sie ist erschöpft«, wandte
Arlen ein. »Sie schläft tief.«


»Dann werde ich sie eben
wecken«, versetzte ich.


»Wir haben nicht die Zeit«,
sagte Rolfe leise. »Wir müssen die Polizei sofort anrufen.«


»Zehn Minuten spielen jetzt
auch keine Rolle mehr«, entgegnete ich.


»Ich sage es ja nicht gern,
aber ich finde, Holman hat recht«, bemerkte Chastity und lächelte mich an. »Und wenn wir weiter
herumstreiten, verlieren wir noch mehr Zeit. Er soll doch ruhig zu Fran Grierson hinaufgehen, wenn er unbedingt will.«


»Also gut.« Rolfe sah
ostentativ auf seine Uhr. »Aber mehr als zehn Minuten gebe ich Ihnen nicht, Holman.«


Ich trat durch die Öffnung in
der Wand und war wieder im Keller. Warmer Lichtschein erleuchtete alles. Jemand
hatte den defekten Lichtschalter wieder in Ordnung gebracht. Langsam trottete
ich zur langen Treppe und blieb plötzlich wie angewurzelt vor dem Werwolf
stehen.


Die zottigen Pfoten, die fest
um den Hals des Mädchens lagen, hielten es, wie ich jetzt merkte, denn sein
Körper war schlaff, und die Füße hingen leblos zu Boden. Ich erinnerte mich,
wie ich das erstemal, als ich das Mädchen gesehen
hatte, gedacht hatte, daß sie der Inbegriff aller Horace-Chase-Opfer war. Der
plötzliche, grauenvolle Gedanke schoß mir ungewollt durch den Kopf.


Ein Mittel gab es, sich
Gewißheit zu verschaffen. Ich senkte die Finger meiner rechten Hand tief in das
seidig schimmernde schwarze Haar und zog mit einem Ruck. Die Perücke löste sich
vom Kopf. Doch darunter glänzte nicht ein kahler Wachsschädel. Darunter quoll
eine Masse lockigen, blonden Haars hervor.


Ich zwang mich, in die Augen zu
blicken und sah, daß sie nicht aus glitzerndem Glas gemacht waren. Sie besaßen
den starren, leeren Ausdruck des Todes. Die Wachspuppe, sagte ich mir, mußte
erst vor kurzer Zeit durch die Leiche Fern Griersons
ersetzt worden sein, und alles sprach dafür, daß es innerhalb der letzten
Stunden geschehen war. Wie lange das Mädchen schon tot war, mußte der Coroner
bestimmen, doch ich tippte auf mindestens eine Woche, und die Tatsache, daß die
Leiche sich noch in so gutem Zustand befand, sprach dafür, daß sie irgendwo
unter Kühlung aufbewahrt worden war.


Meine Kopfschmerzen wurden noch
schlimmer. Ich ließ die schwarze Perücke zu Boden fallen und machte mich wieder
auf den Weg. Wenn ich recht hatte, dann hatten sie
keine Zeit gehabt, die Sachen für immer verschwinden zu lassen, und das Risiko,
sie irgendwo im Haus zu lassen, hatten sie nicht eingehen wollen. Ich hatte
vielleicht noch fünf Minuten Zeit, und wenn ich die Sachen bis dahin nicht
gefunden hatte, dann würde ich niemals in der Lage sein, ihnen auch nur das
Geringste nachzuweisen.


Ich rannte so schnell ich
konnte die Treppe hinauf und dann durch die dämmrig erleuchtete Halle ins Freie
hinaus. Draußen schien ein heller Mond, und ich sah, daß zwei Fahrzeuge außer
dem meinen vor dem Haus standen. Der Kofferraum des Mustang
war unverschlossen und leer, der Kofferraum des Camaro
war abgeschlossen. Ich holte ein Stemmeisen aus meinem Wagen, und nach einigen
vergeblichen Versuchen, bei denen ich nur den Lack zerkratzte, gelang es mir,
den Kofferraum des Camaro aufzustemmen.


Und da lag alles. Mehrere
Rollen durchsichtigen Nylonkabels, an dem noch einige Krokodilklemmen steckten,
und große Töpfe mit Farben, deren Tönungen von Weiß bis beinahe Schwarz reichten.
Ich entdeckte auch eine Schalttafel mit einem Regulator, um die Voltzahl je nach Bedarf zu erhöhen oder zu senken. Es war
eine tödliche Erfindung, wie sie nur einem kranken Geist entsprungen sein
konnte. Ich trat einen Schritt zurück und überlegte, was ich jetzt tun sollte,
aber da wurde mir die Lösung dieses Problems schon abgenommen. Eine
Revolvermündung drückte sich hart in meinen Rücken, und eine Stimme flüsterte:
»Bleiben Sie ganz ruhig stehen.«


Ich blieb ganz ruhig stehen.
Eine suchende Hand fand meinen .38er und riß ihn aus dem Holster. Dann befahl
mir eine Stimme, mich umzudrehen.


Ich war fest überzeugt gewesen,
daß es Rolfe gewesen war, der mir eben die Waffe abgenommen hatte; doch ich
irrte mich.


Der bleiche Schimmer des
Mondlichts, der sich in den dicken Brillengläsern fing, verlieh Roger Arlen ein
gespenstisches Aussehen. Er stand gerade weit genug weg, um allein schon den
Gedanken, ihn anzuspringen, töricht erscheinen zu lassen. Der Revolver in
seiner Hand war genau auf meinen Magen gerichtet, und er zitterte nicht.


»Scott hielt Sie für dumm«,
sagte er mit hoher, mißbilligender Stimme. »Ich
erklärte ihm, daß man die Kraft des menschlichen Intellekts nie unterschätzen
darf. Nur weil Holman dumm aussieht und sich dumm
benimmt, sagte ich zu ihm, braucht er noch lange nicht dumm zu sein.«
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»Der Gedanke stammte von ihm?« erkundigte ich mich höflich.


»Welcher?«


»Der mit dem Netz«, sagte ich.
»Dieses Gewirr aus durchsichtigen Kabeln, die mit verschiedenfarbigen
Flüssigkeiten gefüllt wurden, die dann unter Einwirkung von indirekter
Beleuchtung ihre Farben wechselten? Der glorreiche Gedanke, die Menschen unter
Strom zu setzen, so daß sie im Rhythmus mit den sich verändernden Farben zu
pulsieren schienen?«


»Warum meinen Sie, daß die Idee
von Scott stammt?« fragte er, und seine Stimme klang
beinahe gekränkt.


»Weil er angeblich Bildhauer
sein will«, erwiderte ich, »und ich dieses verrückte Mobile in seinem Atelier
in Venice gesehen habe.«


»Vielleicht war es ein Fehler,
Sie dahin zu locken.« Er zuckte rasch die Achseln.
»Damals schien es richtig.«


»Um mich zu überzeugen, daß Sie
beide unter einem hypnotischen Bann standen, den Chase über sie geworfen hatte?« fragte ich.


Er nickte. »Fran Grierson war eine unerwartete Komplikation. Wir wußten gar
nicht, daß Fern eine Schwester hatte. Doch sie erwies sich als nützlich. Es war
mir ein leichtes, ihr die Adresse in Venice zu geben.
Ich wußte, daß Sie nicht lange auf sich warten lassen würden. Und es schien uns
auch ganz richtig, sie von Ihnen zu trennen und so zu tun, als glaubten wir,
Sie arbeiteten mit Chase zusammen und hielten das Mädchen als Geisel fest.«


»Sie haben mir immer wieder
Hinweise gegeben«, stellte ich fest. »Keiner von Ihnen scheint ein guter
Verkäufer zu sein. Sie haben ein wenig zu eifrig versucht, mir die Ware
aufzuschwatzen. Und weil wir gerade von Verkäufern sprechen, was ist denn aus
Harry Walker geworden?«


»Harry?« Er lachte kurz. »Eine
Attrappe. Er besitzt ungefähr so viel Phantasie wie eine Fliege. Er meinte, wir
wären alle verrückt, aber der Gedanke, daß er sich durch den Verkauf meiner
Bilder etwas verdienen konnte, brachte ihn schnell genug nach Venice.«


»Warum haben Sie sich die Mühe
gemacht, den Film zu drehen?« fragte ich. »Um mich zu
beeindrucken?«


»Er ist ein wichtiger
Bestandteil der Unsterblichkeit von Horace Chase«, antwortete er einfach.
»Dieses Haus soll ein Horace-Chase-Museum werden. Ich dachte, das wüßten Sie?«


»Ich weiß es«, bekannte ich,
»aber ich erkannte die Zusammenhänge nicht.«


»Er hat Ihnen gesagt, was sein
Testament verfügt. Der größte Teil seines Vermögens soll für die Errichtung und
den Unterhalt des Museums aufgewendet werden. Chastity
und mir wäre bei weitem nicht genug geblieben, um ein Leben in dem Stil zu
führen, wie es uns vorschwebte. Doch wir konnten ihn nicht einfach umbringen,
das verstehen Sie doch?«


»Ach, und die tödliche
Krankheit war wohl eine Erfindung von Chastity?« fragte ich.


»Er war kerngesund«, versetzte
Arlen gelassen. »Er hatte noch gut zehn Jahre vor sich, wenn nicht mehr. Doch
wir mußten beweisen, daß er verrückt war, als er starb, daß er schon seit
langer Zeit verrückt gewesen war. Darin lag unsere einzige Chance, mit einer
Testamentsanfechtung durchzukommen. Das Vermögen ist natürlich wichtig. Aber
das Museum wird eine wahre Goldgrube werden. Können Sie sich vorstellen, wieviel Publicity seine Eröffnung bekommen wird? Deshalb
ist der Film von unschätzbarem Wert. Kein Mensch wird je den
Versuch machen, ihn zu erklären. Besaß der verstorbene Horace Chase tatsächlich
übersinnliche Kräfte? Und wenn ja, setzte er sie ein, um sein armes hilfloses
Opfer Fern Grierson zu töten?«


»Nur deshalb haben Sie Fern
getötet?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Nur um diesen
Filmstreifen zu drehen, der Kassenschlager des Horace-Chase-Museums werden
sollte?«


»Nein.« Er schüttelte hastig
den Kopf. »Das war ein Unfall. Das dumme Ding muß ein schwaches Herz gehabt
haben. Die Isolierung war nicht ganz in Ordnung, und sie bekam einen Stromstoß
von vollen hundertzehn Volt; aber normalerweise reicht das bei weitem nicht
aus, einen gesunden Menschen zu töten. Deshalb bin ich der Meinung, daß sie ein
schwaches Herz gehabt hat.«


»Und dann haben Sie ihre Leiche
dem Werwolf in die Klauen gelegt, damit sie gefunden wird, wie?«


»Natürlich«, bestätigte er
ungeduldig. »Ein weiterer Beweis dafür, daß Chase wahnsinnig war. Wer weiß,
vielleicht hatte er beschlossen, alle seine Wachspuppen durch menschliche
Leichen zu ersetzen? Scott hat der Öffentlichkeit einen Dienst erwiesen, als er
ihn tötete. Vielleicht wird er sogar einen Orden dafür bekommen.«


»Und was ist mit Mrs. Delgardo?«


»Der Geliebten des Alten?« Er
lachte leise und spöttisch. »Einfach obszön! In ihrem Alter! Er bestand darauf,
sie zu den Zusammenkünften einzuladen, wir konnten nichts dagegen tun. Doch als
der Moment zum Handeln gekommen war, da war es gar nicht schwierig, eine von
Scotts Freundinnen bei ihr unterzubringen. Sie ist ein intelligentes Mädchen.
Früher war sie wirklich Krankenschwester, bis sie entdeckte, daß man als
Callgirl viel mehr verdienen kann. Sie und Scott besuchten die gute Mrs. Delgardo eines schönen
Nachmittags und veränderten für immer ihr Leben. Eine Spritze in regelmäßigen
Abständen, Gehirnwäschen, die sie so weit brachten, daß sie drauf und dran war,
sich aus dem Fenster zu stürzen, wenn der Meister auch nur erwähnt wurde — und
sie war kein Problem mehr. Chase glaubte an die Krankheit. Scott rief ihn an,
gab sich als Arzt aus, Dr. Schell nannte er sich, erklärte ihm, Mrs. Delgardo hätte einen
Nervenzusammenbruch erlitten, und er hätte eine Pflegerin in ihre Wohnung
geschickt, die sich rund um die Uhr um sie kümmern würde. Die Art und Weise,
wie Chase von der alten Schachtel empfangen wurde, als er sie das erstemal besuchte, überzeugte ihn, daß sie an einer
schweren Geisteskrankheit litt.«


»Und ich?«
fragte ich. »Wozu brauchten Sie mich?«


»Wir brauchten einen
Außenseiter«, erklärte er. »Jemand, der unsere Aussagen über die seltsamen
Dinge, die sich in diesem Haus zutrugen, bestätigen konnte. Jemand, der
bezeugen konnte, daß Chase wahnsinnig war. Chastity
bearbeitete ihn, bombardierte ihn so lange mit besorgten Fragen nach Fern Grierson, bis er sich schließlich bereit erklärte, einen
Privatdetektiv zu beauftragen, das Mädchen zu suchen. Und seine Wahl fiel auf
Sie, Holman. Pech für uns alle, wie?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Das
große Finale heute abend sollte mich wohl davon
überzeugen, daß Chase tatsächlich über okkulte Kräfte verfügte, so daß ich
später nur zu gern mit Ihnen gemeinsame Sache machen würde?«


»Genau«, bestätigte er. »Wir
mußten Sie zwar in kritischen Momenten zweimal bewußtlos
schlagen, aber wir meinten, es wäre sowieso nicht schlecht, wenn Sie nicht einen
allzu klaren Kopf hätten.«


»Und die Stimme des Meisters?«


»Scott. Er ist ein guter
Imitator.«


»Wo befand sich Chase zu der
Zeit?«


»Er lag bewußtlos
auf dem Boden hinter Ihnen. Wir wollten ihn erst im letzten Moment töten.«


»Als ich das erstemal unten im Keller war«, bemerkte ich, »kann nicht
Rolfe mich überfallen haben. Er hätte gar nicht rechtzeitig ins Haus gelangen
können.«


»Wir waren überzeugt, daß Sie
prompt erscheinen würden, wenn er Ihnen riet, sich im Keller umzusehen«,
erwiderte Arlen. »Ich wartete ganz einfach, bis Sie kamen, und suchte mir dann
den richtigen Moment aus. Es war wichtig, daß Sie zuvor den Film gesehen hatten.«


»Nur noch zwei Fragen«, sagte
ich. »Als ich heute abend
das erstemal in den Keller hinunterging, funktionierte
das Hauptlicht nicht. Als ich aber eben hinausging, da — «


»Ganz einfach«, warf er ein.
»Das Kabel läuft an der Außenwand hoch und ist locker. Man braucht nur daran
ziehen, dann löst sich zumindest einer der Drähte.« Er
grinste beinahe liebenswürdig. »Sie haben uns einen hübschen Schrecken
eingejagt, als Sie wieder nach oben gingen. Wir wußten nicht, was wir tun
sollten, aber zum Glück nahmen Sie uns die Entscheidung ab, indem Sie Chastity baten, mit Ihnen hinunterzugehen. Ich glaube, das
wird sie Ihnen nie verzeihen, Holman. Denn da blieb
uns keine andere Wahl, als auch sie in das Netz zu fesseln, um Sie zu
überzeugen, daß auch Chastity ein unschuldiges Opfer
war.«


»Sie hat mich ganz überlegt
veranlaßt, mich in die andere Richtung zu drehen, um damit einem von Ihnen
Gelegenheit zu geben, durch die Geheimtür zu kommen und mich niederzuschlagen«,
stellte ich fest. »Waren Sie derjenige?«


»Ja«, bestätigte er.


»Wie lange ist Fern Grierson schon tot?«


»Ungefähr vier Tage«,
antwortete er ungerührt. »Wir haben die Leiche bis heute
abend unter Kühlung aufbewahrt.«


»Und was geschah vorher mit ihr?«


»Wir hielten sie im Atelier in Venice fest. Scott fand sie eine Zeitlang recht amüsant.
Die Unschuld vom Lande. Aber schließlich wurde er ihres ständigen Gewimmers müde,
und wir setzten sie unter Drogen, genau wie Mrs. Delgardo.«


»Sie sind verrückt, wissen Sie
das?« fragte ich. »Sie sind alle drei wahnsinnig.«


»Wahnsinn ist nur eine Frage
des Standpunkts, Holman.« Mißbilligung schwang wieder in seiner schrillen Stimme. »Wenn
es Wahnsinn ist, sich selbst für wichtiger zu halten als die breite Masse, dann
sind wir wahnsinnig. Aber im geheimen hält ja jeder sich selbst für wichtiger
als die anderen. Nur nicht jeder gibt es zu.«


»Diese Argumente sollten Sie
sich für den Staatsanwalt aufheben«, erwiderte ich. »Und es ist Zeit, daß ich
die Polizei anrufe.«


»Sie werden gar niemanden
anrufen, Holman«, versetzte er. »Wir gehen jetzt in
den Keller zurück. Ich hatte nichts dagegen, mich Ihrem Verhör zu stellen, weil
ich fand, Sie hätten ein Recht darauf zu wissen, warum Sie gleich sterben
werden. Aber jetzt haben Sie Ihren Spaß gehabt, mein Freund.«


»Wenn Sie mich umbringen,
müssen Sie der Polizei Erklärungen für das Vorhandensein von drei Leichen
liefern«, bemerkte ich. »Wird das nicht ein wenig schwierig werden?«


»Sicher.« Mit einer leichten
Bewegung seines Revolvers bedeutete er mir, mich in Marsch zu setzen. »Ich
denke, wir werden Ihnen die Heldenrolle zuteilen müssen. Unsere ursprüngliche
Planung muß teilweise revidiert werden, aber das macht keine allzu großen
Umstände.«


Ich trat wieder in die
Empfangshalle und hörte, wie Arlen die Tür hinter uns abschloß.
Ich ging weiter, und er redete immer noch.


»Wir werden die Vorrichtung
zeigen müssen, die Sie leider in so ungünstigem Moment in Scotts Wagen fanden«,
sagte er. »Wir werden sogar den Film mit der armen Fern vorführen. Sie, der
clevere, scharfsinnige Detektiv haben entdeckt, daß Chase geisteskrank war, daß
er von einer krankhaften Mordlust besessen war, und Sie stellten ihn zur Rede.
Offensichtlich rechneten Sie überhaupt nicht damit, daß er eine Waffe ziehen
würde. Tapfer und mutig bis zum letzten Moment, zogen Sie Ihre eigene Waffe — «


»-und erschossen einander«,
endete ich für ihn. »Finden Sie nicht, das klingt ein wenig zu glatt?«


»Nicht wenn Chastity
und Fran Grierson in aller Ausführlichkeit schildern,
auf welch grausame Art er sie folterte, als Sie hereinschneiten«, versetzte er
gelassen. »Und sie werden es in aller Ausführlichkeit schildern. Chastity wird höchst überzeugend wirken, und die Hysterie
und der Schock der kleinen Grierson werden auf ihre
Art noch überzeugender sein.«


Und damit konnte dieser
widerliche Bursche absolut recht haben, dachte ich
wütend.


»Chastity
wird sich freuen«, bemerkte er, als wir die Treppe zum Keller hinunterstiegen.
»Sie konnte Sie vom ersten Moment an nicht ausstehen, wußten Sie das?«


»Ich dachte es mir«, knurrte
ich.


»Am ekelhaftesten fand sie Ihre
unverschämten Bemerkungen«, fuhr er fort, »und Ihre Dreistigkeit. Ihre
Anspielungen hinsichtlich der Durchsichtigkeit ihres Kleides und, schlimmer als
alles andere, Ihre Frechheit, heute abend
ohne zu klopfen in ihr Zimmer zu platzen, als sie sich gerade entkleidete. Chastity ist ein Mädchen, das sich nur einem Mann
hingeben kann, und sie besitzt einen überraschend stark ausgeprägten Sinn für
Anstand und Moral.«


»Und außerdem ist sie noch
teilnahmsvoll«, fügte ich hinzu. »Sie hätten erleben sollen, wie sie mich an
dem Abend tröstete, als Sie mich im Keller niedergeschlagen hatten — Mann! So
etwas von heißblütiger Teilnahme ist mir noch nie vorgekommen.«


»Sparen Sie sich Ihre ordinären
Lügen«, fuhr er mich an. »Ich weiß — «


»Woher, zum Teufel, wollen Sie
es wissen?« unterbrach ich. »Sie mußten sich entweder
unbemerkt aus dem Haus schleichen oder unten im Keller warten, bis ich gegangen
war. Natürlich spielt sie die kühle Jungfer Rühr-mich-nicht-an. Das ist aber
nichts anderes als eine Fassade, die sie vor ihren eigenen nymphomanen Trieben
schützen soll. Man braucht sie nur zu berühren, und schon schmilzt sie hin wie
eine Schneeflocke auf einem heißen Ofen.«


»Halten Sie den Mund!« schrie er. »Sie sind ein widerlicher Lügner, Holman.«


Ich hatte den Fuß der Treppe
erreicht. Noch ein Schritt, und ich war im Keller.
Jetzt kam es entscheidend darauf an, ihn abzulenken.


»Es ist wirklich zum Heulen
komisch«, sagte ich. »Dieser Name, den ihr Großvater ihr gegeben hat —
Keuschheit! Ich hätte beinahe laut herausgelacht, als ich sah, wie sie sich
bereitwillig auf den Küchentisch legte und die Beine spreizte!«


»Halten Sie den Mund, Sie
verlogener Schweinehund!« fuhr er mich an. »Wenn Sie
noch ein Wort sagen, bringe ich Sie auf der Stelle um. Ich werde — «


Da war der Lichtschalter, und
das Kabel lief, wie er mir gesagt hatte, außen an der Wand hoch. Ich packte es und
riß daran. Ein grellblauer Blitz flammte auf, dann wurde es stockfinster. Ich
warf mich zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde später blitzte die Stichflamme
auf, und der Knall der Explosion von Arlens Revolver widerhallte endlos im
finsteren Kellergewölbe. Mir war gleichgültig, was die Kugel traf. Hauptsache,
ich war nicht getroffen worden.


Die trübe Funzellampe
brannte noch. Ich sagte mir, daß Arlens Augen etwa ebensolange
brauchen würden, sich auf das Dämmerlicht einzustellen, wie die meinen. Doch er
war im Vorteil. Er trug eine Schußwaffe. Mir blieben also ungefähr fünfzehn Sekunden, um mir etwas
Geniales einfallen zu lassen, und dieser Gedanke war nicht ermutigend.


»Scott!« Die schrille Stimme
hatte sich zum Schreien gesteigert. »Holman rennt
frei im Keller herum und weiß alles.«


Ich kroch seitlich weg wie ein
Krebs und stieß gegen etwas Hartes. Das konnte nur mein alter Freund, der
Vampir, sein. Ich robbte vorsichtig um ihn herum nach hinten, hob ihn an den
Ellbogen ein winziges Stück hoch, schaukelte ihn sachte hin und her, bis er
Schwung bekam, und dann stieß ich fest zu. Er stürzte schwerfällig vornüber,
und ein gellender Schrei zerriß die Stille.


Ein Knall folgte dem anderen,
während Arlen aus nächster Nähe einen Schuß nach dem anderen auf die Wachspuppe
abfeuerte. Ich kroch wieder seitwärts, während ich verzweifelt versuchte, die
Düsternis zu durchdringen. Einen Augenblick später tauchten vor mir die Umrisse
zweier Gestalten auf, die offenbar ineinander verklammert waren. Ich richtete
mich auf, drehte mich auf dem Absatz, schwang die geballte Faust hoch in die
Luft und ließ sie dann mit aller Kraft, die in mir steckt, niedersausen. Sie
traf Arlen direkt hinter dem Ohr, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl,
als hätte ich jeden einzelnen Knöchel meiner Hand zerschmettert. Er stürzte zu
Boden, die Wachspuppe mit sich ziehend, und in der nächsten Sekunde lag ich
schon auf den Knien und streckte hastig die Hand nach dem Revolver aus, den er
hatte fallen lassen.


»Roger?« Die vorsichtige Stimme
kam aus dem Geheimraum. »Alles in Ordnung?«


Meine linke Hand schloß sich um
den Kolben des Revolvers, und vor Erleichterung hätten meine Knie beinahe unter
mir nachgegeben.


»Er sieht zum Erbarmen aus,
Rolfe«, rief ich fröhlich zurück. »Jede Kugel hat ihn in die Brust getroffen.
Passen Sie nur auf, daß Sie nicht ausrutschen. Hier schwimmt der ganze Boden in
Blut.«


Das Licht, das durch die
Öffnung in der hinteren Mauer schimmerte, erlosch plötzlich. Ich stand auf und
schlich mich ohne große Begeisterung tiefer in den Keller hinein.


»Ich bin jetzt im Keller.« Scotts Stimme kam von irgendwoher. »Ich habe einen
Revolver. Chastity ist noch im anderen Raum, und sie
hat ebenfalls einen Revolver.«


Heller Lichtschein fiel jetzt
wie zur Akzentuierung seiner Worte aus der Öffnung in der Mauer. Ich bewegte mich
wieder vorwärts, sehr schnell jetzt, und hielt hinter der Mumie an. Jetzt mußte
ich erst einmal feststellen, ob Rolfe mich zum Narren halten wollte. Ich fuhr
mit der freien Hand in meine Jackentasche, zog meine Zigaretten heraus und warf
das Päckchen von mir weg. Es schlug zwar nicht gerade mit lautem Krachen auf
den Boden, doch das Geräusch war nicht übel. Es klang beinahe wie das Rascheln
einer verstohlenen Bewegung. Ich hatte mich kaum zu Boden geworfen, da krachte
ein Schuß.


Die Flamme war ganz in der Nähe
des Projektors aufgeschossen. Mir bewies das, daß Rolfe keineswegs die Absicht
hatte, mich zum Narren zu halten. Es wäre schön gewesen, wenn ich gewußt hätte,
wie viele Kugeln Arlen verfeuert hatte und ob noch welche in der Trommel
steckten. Dann fiel mir ein, daß diese Wachspuppen gar nicht besonders
schwergewichtig waren. Ich ließ mich auf die Knie nieder, packte die Mumie an
den Beinen und begann, sie vorwärts zu schieben. Wieder krachte ein Schuß, und
die Mumie torkelte einen Moment nach rückwärts. Ich
schob sie weiter vorwärts.


Wieder feuerte Rolfe, wieder
torkelte die Mumie. Ich wartete einige Sekunden, dann bewegte ich sie erneut
vorwärts. Zwei weitere Schüsse krachten, und etwas Hartes schlug auf meinen
Kopf auf und prallte ab. Ich hatte das sichere Gefühl, daß die Mumie jetzt
enthauptet war, aber was spielte das schon für eine Rolle? Sie besaß immer noch
Beine und einen Körper. Ich schob sie von neuem vorwärts.


»Nein!«
schrie Rolfe plötzlich. »Du bist tot! Warum bleibst du nicht liegen?«


Ich ließ die Beine der Mumie
los, holte den Revolver wieder aus der Jackentasche und spähte dann vorsichtig
um die linke Hüfte der Mumie herum.


»Tot!«
schrie Rolfe wieder. »Man kann sich nicht bewegen, wenn man tot ist.«


Als dunklen Schatten sah ich
seine Gestalt, als er sich hochrappelte und schwankend wie ein Betrunkener auf
die Mumie zurannte. Jetzt war nicht der Moment, ein
unnötiges Risiko einzugehen. Ich hielt den Revolver auf Armeslänge von mir ab,
wartete, bis er ganz nahe war, und drückte ab. Einen Moment lang schien er in
der Luft zu schweben, dann stürzte er kopfüber zu Boden. Ich wollte zur
Sicherheit noch einmal feuern, doch die Trommel war leer. Rolfe bewegte sich
nicht; ich konnte also hoffen, daß die letzte Kugel ausgereicht hatte. Ich ließ
meine treue Mumienfreundin im Stich und unterzog Rolfe einer eiligen
Untersuchung. Er war tot, wie ich vermutet hatte; die Kugel hatte ihn genau in
die Stirn getroffen.


»Chastity«,
rief ich laut. »Sie sind beide tot. Für Sie gibt es jetzt keinen Ausweg mehr
und nichts mehr zu gewinnen. Warum — «


Sie ließ mich gar nicht
ausreden. Ihre Antwort kam prompt. Eine Kugel aus dem Inneren des Geheimraums
hätte mir beinahe einen Scheitel in mein volles Haar gezogen.


»Wenn Sie mich kriegen wollen, Holman«, rief sie mit spröder Stimme, »dann müssen Sie
schon hereinkommen und mich holen. Und dann töte ich Sie. Sie haben Roger
umgebracht. Mein Leben hat jetzt keinen Sinn mehr. Wenn Sie die Polizei
alarmieren wollen, dann müssen Sie nach oben gehen. Unter einer der Stufen
befindet sich eine Alarmanlage. Sie wird durch Ihr Gewicht ausgelöst, und hier
drinnen wird ein Licht aufflammen. Ich werde also ganz genau wissen, wo Sie
sich befinden. Ich werde Ihnen nach oben folgen, und wenn ich Sie nicht töten
kann, dann töte ich eben Fran Grierson.« Ein Unterton der Befriedigung kroch in ihre Stimme. »Es
bleibt Ihnen also im Grund gar keine Wahl, wie?«


Ich steckte den
leergeschossenen Revolver ein und sagte mir, daß unter den gegebenen Umständen
strategisches Vorgehen am Platze war. Aber welche verdammte Art der Strategie
ich einschlagen sollte, wußte ich nicht. Dann jedoch fiel mir ein, daß die
Wachspuppen sich als Holmans beste Freunde erwiesen
hatten, und wenn man in Zweifel ist, soll man sich immer an das Erprobte
halten.


Es kostete einige Mühe, die
Umklammerung der zottigen Tatzen zu lösen, die um Fern Griersons
Hals lagen. Dann hob ich ihre Leiche auf meine Arme und trug sie hinüber zur
hinteren Mauer des Kellers. Es war totenstill, als ich langsam zu der Öffnung
in der Mauer hinschlich. Als ich beinahe unmittelbar davor stand, ließ ich die
Tote sachte von den Armen gleiten, so daß sie auf ihre Füße zu stehen kam, und
stützte den Körper mit meinen Händen.


»Chastity?« flüsterte ich. »Ich brauche Sie für das Netz. Allein bin
ich nicht stark genug. Nur vereint können wir die notwendige Energie
aufbringen. Chastity, Sie müssen jetzt kommen und mir
helfen.«


Ich stieß die Leiche vorwärts.
Der Kopf fiel plötzlich schlaff zur Seite, so daß er durch die Öffnung in den
Nebenraum blickte. Chastity schrie und hörte nicht
mehr auf. Ich ließ den Leichnam zu Boden fallen und rannte so schnell ich
konnte in den Geheimraum; doch ich hätte mich gar nicht zu beeilen brauchen.
Als ich hineinstürzte, hatte Chastity zu schreien
aufgehört. In embryonaler Haltung zusammengekauert, lag sie auf dem Boden, die
Augen fest zugekniffen, den rechten Daumen im Mund. Sie lag immer noch so, als
ich eine halbe Stunde später mit der Polizei in den Keller zurückkehrte.


Arlen war tot. Ich hatte zu
hart zugeschlagen und ihm das Genick gebrochen. In dem Maß, in dem sich die
Leichen häuften, nahm das Wohlwollen des Leutnants ab. Dann aber kam der
Ausgleich. Fran Griersons Erinnerung an die
Ereignisse war wesentlich klarer, als ich für möglich gehalten hätte. Es war
nicht zu bestreiten, daß ihre Schwester mindestens seit drei bis vier Tagen tot
war. Die Auffindung des Films in Rolfes Wagen war ein weiterer Pluspunkt für
mich. Später, viel später, erwachte Chastity aus
ihrem katatonischen Zustand und begann zu reden. Man mußte ihr schließlich eine
Injektion geben, um sie zum Schweigen zu bringen. Und natürlich war auch noch Mrs. Delgardo da.


Ich wollte alles schnellstens
vergessen. Der ganze Presserummel hatte mir nicht gutgetan, fand ich. Ein
wirklich gescheiter Detektiv hätte alles vorausgesehen und nicht zugelassen,
daß es so weit kam. Nur ein Spatzenhirn wie Holman
konnte vernagelt genug sein, das Licht erst zu sehen, als es schon zu spät war.
Und ebenso schlimm war die Tatsache, daß Horace Chase, mein Auftraggeber, tot
war. Tote Auftraggeber zahlen nicht.


Etwa drei Wochen später hatte
sich die allgemeine Aufregung gelegt, und ich hoffte, man würde die Geschichte
allmählich vergessen. Das Klügste, dachte ich mir, wäre es, irgendwo außerhalb
von Kalifornien einen langen Urlaub zu machen, dann zurückzukehren und sowohl
Namen als auch Beruf zu wechseln.


Es war ein milder, warmer
Sommerabend. Am samtschwarzen Himmel hing ein Mond, wie er sonst nur Verliebten
leuchtet. Ich paddelte träge in meinem Schwimmbecken herum, stieg aus, wickelte
mich in meinen Bademantel und ging ins Haus zurück. Ich mixte mir einen langen
Drink und setzte mich nieder, um ihn zu genießen. Da läutete es.


Die Frau, die auf der vorderen
Veranda meines Hauses stand, war blond. Das honigfarbene Haar war glatt aus der
Stirn gekämmt, so daß es sich eng um ihren Kopf schmiegte. Im Nacken war es von
einer Spange zusammengehalten. Die Augen, leuchtend blau, blitzten ungeduldig;
die Nase war gerade und aristokratisch, der volle Mund eine lockende
Herausforderung. Sie trug eines jener Mikrominikleider, die ein Mädchen nackter
erscheinen lassen als völlige Ausgezogenbeit.


»Ich habe Fern jetzt endlich
begraben, wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will«, erklärte sie
kleinlaut. »Sie war immerhin meine Schwester, und jetzt ist sie tot; ich habe
mich endlich mit der Tatsache abgefunden. Jetzt muß ich an mich selbst denken.
Die Trauerzeit ist vorüber.«


»Ich weiß, was du meinst,
Fran«, erwiderte ich.


»Ich habe dich seit jener Nacht
nicht mehr gesehen«, fuhr sie fort. »Ich glaube, du hast mir damals das Leben
gerettet, aber das schien mir ganz unwichtig.«


»Das einzige, was mir in jener
Nacht wichtig schien, war, mein eigenes Leben zu retten«, gestand ich
aufrichtig.


»Aber jetzt will ich wieder an
mich selbst denken, mein eigenes Leben führen, und deshalb mußte ich zu dir
kommen«, erklärte sie. »Und wenn du nicht so entsetzlich schlechte Manieren
hättest, dann würdest du mich hereinbitten und mich nicht hier auf der Veranda
stehenlassen.«


»Bitte komm herein«, forderte
ich sie auf.


Sie ging rasch an mir vorbei
ins Wohnzimmer, und als ich ihr nachkam, war sie schon dabei, sich etwas zu
trinken zu machen.


»Ich weiß noch nicht, wie ich
mein Leben in Zukunft gestalten will«, bemerkte sie, »aber ich weiß, wie ich es
jetzt gestalten will.«


»Ja?«
erkundigte ich mich im Konversationston.


»Ganz à la Holman«,
erklärte sie. »Mit viel Alkohol und viel Sex. Deshalb werde ich jetzt ein paar
Gläser trinken, dann meine Kleider ausziehen und mich von dir verführen lassen.« Sie spülte einen Schluck Whisky hinunter. »Heute nacht und morgen früh auch.«


»Hast du dir das auch gut
überlegt?« fragte ich. »Ich möchte schließlich nicht
beschuldigt werden, die Situation ausgenutzt zu haben.«


»Blödsinn!«
sagte sie.


»Es ist mir ernst«, versetzte
ich mit dem bißchen Würde, das mir geblieben war.


Sie nahm ihr Glas und
verschwand in Richtung Schlafzimmer. Ich kippte eilig den Rest meines Drinks
und mixte mir noch eiliger einen zweiten. Fran erschien wieder, ehe mir Zeit
geblieben war, das Glas zu leeren.


Sie trug eines meiner Hemden —
das kobaltblaue. Ihre kleinen, straffen Brüste drückten sich herausfordernd
gegen den dünnen Stoff. Doch was mir am meisten ins Auge stach, war die Länge
des Hemds — oder vielleicht besser seine Kürze. Im Vergleich zu dem Hemd hätte
das Mikrominikleid wie ein bodenlanges Gewand gewirkt. Im Vergleich mit dem
Hemd... Ich hörte auf, Vergleiche anzustellen, und begnügte mich damit, Fran
anzustarren.


»Hast du es gemerkt?« fragte sie mit gespieltem Erstaunen.


»Was?«
würgte ich hervor.


»Ich bin eine echte Blondine.«


»Ja, das habe ich gemerkt«,
erwiderte ich und schluckte krampfhaft.


»Und bist du jetzt überzeugt,
daß man dich nicht beschuldigen wird, die Situation ausgenutzt zu haben?«


»Ich bin überzeugt«, bestätigte
ich.


»Und bist du auch überzeugt
davon, daß ich voll zurechnungsfähig bin und genau weiß, was ich will?«


»Ja, das bin ich«, versicherte
ich.


»Dann steh nicht so dämlich
herum«, fuhr sie mich an. »Fang endlich an, mich zu verführen.«
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